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Das Gedächtnis der Toten zu ehren, ist eine heilige und fromme Pflicht, und nicht mit Unrecht 
entnimmt man aus der Art, wie diese Pflicht geübt wird, einen Mafsstab für die Beurteilung der Ge- 
mütsbildung der Völker sowohl als der einzelnen. Einer schönen, tief in dem Verhältnis der Schule 
begründeten Sitte aber entspricht es, dafs, wenn des Todes unbezwingliche Macht eine Lücke in den 
Kreis der Zusammenstrebenden gerissen, alle, die Dankbarkeit und Liebe in gemeinsamer Verehrung 
und gemeinsamer Trauer verbindet, sich noch einmal versammeln, um in gemeinsamer Feier des Dahin- 
gegangenen Bild an sich vorüberziehen zu lassen, all die einzelnen Züge noch einmal zusammenzufassen, 
sich zu versenken in die Erinnerung an das, was sie gehabt und was sie verloren. Diese Pflicht 
ist jedoch zugleich eine tief traurige und schwere, um so schwerer, je bitterer der Schmerz ist, 
den die Wunde gebracht, je herber der Verlust, der erlitten, je tiefer die Sehnsucht, die geblieben ist. 
Wir wissen ebenso wohl, dafs auf Erden nichts unersetzlich und dafs jedem sein Ziel gesteckt ist, als 
dafs Kräfte, die einmal gewirkt, nie wieder vergehen, dafs Resultate des inneren Lebens wohl ent- 
schwinden, nie verschwinden können, dafs, um Worte unsres Entschlafenen selbst zu gebrauchen, auch 
des einzelnen Mannes Wirksamkeit nicht spurlos verloren sein kann und dafs auch im Bereiche ih r 
Schule und der Wissenschaft jedes gewonnene Resultat, jede Einwirkung auf irgend eine Seite mensch- 
licher Bildung ein Saatkorn ist, das seiner Zeit seine Früchte zur Reife bringt; aber es ist leidvoll, 
sich daran gewöhnen zu müssen, dafs einer nicht mehr unter uns weilt, dessen Leben ein Schatz, dessen 
Thun ein Vorbild, dessen Streben ein Segen war nicht nur für den engeren und weiteren Kreis derer, 
mit denen ihm die Bande des Hauses oder des Amtes verknüpften, sondern für alle, denen ihm nahe 
zu kommen vergönnt war. — An jenem Morgen, als uns jäh und unerwartet die Nachricht traf, unsel 
Direktor sei uns gestorben, standen wir betäubt und erschüttert: denn Lehrern und Schülern war meb 
entrissen als der amtsmäfsige Leiter der Anstalt; heute fühlen wir den Verlust vielleicht tiefer als d.* 
mals, aber der Schmerz ist linder geworden. Die Pflicht des Tages, die uns wieder hineingestellt *s 
in die Aufgaben unseres Berufs, hat ihr Recht geltend gemacht und uns gezwungen mit wohlthäti? 
Gewalt, zurückzukehren zu der Thätigkeit, in der er uns nicht mehr Führer und Berater sein 8* 
Sein Gedächtnis wird uns allen teuer sein und bleiben; es frisch und lebendig zu erhalten, dazu vM 
diese Stunde gesegnet werden! 

Carl Joachim Marquardt war geboren zu Danzig am 19. April 1812. Mütterlicherseits stammte 
aus einer alten Gelehrtenfamilie, in der sich Liebe zu den Wissenschaften mit tiefer Religiosität verbai 
Sein Grofsvater war der als Bibliograph, Numismatiker, Kunstkenner und Kunstsammler bekannte C 
Benjamin Lengnich, der Grossneffe des um seine Vaterstadt und ihre Geschichte hochverdienten P 
fessors und späteren Syndikus Gottfried Lengnich, seine Grofsmutter eine Tochter ver Poortenns, der- 
sein Vater das Rektorat des Danziger Athenäums neben dem Predigtamte an der Trinitatiskirchc 
waltet hatte, ein in Danzig hochangesehener Manu, ein überzeuguugstreuer Christ und gründlicher 
seifiger Gelehrter. — Die von den Voreltern ererbten Keime wurden durch die sorgfältigste Er 
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liebevoller Eltern treu gepflegt. Der Vater, ein angesehener Kaufmann und königlicher Konimerzienrat, 
hielt den talentvollen Knaben zu aufmerksamer, pünktlicher Pflichterfüllung an, weckte und nährte in 
ihm den Sinn für Ordnung, Anstand und feine Sitte; die Mutter, eine milde, liebevolle, gebildete, all- 
verehrte Frau , in besonderer Zärtlichkeit dem einzigen Sohne zugethan , übte auf ihn den bestimmend- 
sten Einflufs. Sie behütete seine Neigungen und Spiele, teilte jede kindliche Sorge mit ihm, freute sich 
an den ersten Regungen inneren Lebens, die ihn zu einem geistlichen Amt zu bestimmen schienen; die 
Schwestern verehrten schon in dem Knaben die überlegenen Anlagen, er aber erwiderte ihre Zärtlichkeit 
mit vorsorglicher Aufmerksamkeit und hilfreichem Beistande in allem, was er besser verstand als sie. 
Schiller, der beredteste Prophet idealen Sinnes, war seine Lieblingslektüre, mit Schulfreunden dessen 
Dramen zu lesen, seine liebste Erholung. So wuchs er auf, umgeben von Liebe, in der gesunden 
Atmosphäre glücklichen Familienlebens. Nicht gleichgültig aber für seine Entwicklung war auch der 
Ort. an dem er aufwuchs. Das schöne, reiche Danzig, dessen Bürgerschaft mit Stolz auf ihre freistädtische 
Vergangenheit zurückblickt, begann damals zuerst, nach der schweren Zeit französischer Herrschaft, die 
JSohlthat altpreufsischer Verwaltung zu würdigen, das bewegte Leben der Seestadt bewahrte vor Ein- 
seitigkeit und Enge des Gesichtskreises, die geschichtlichen Erinnerungen, durch die später Marquardt 
an seinem Freunde Hirsch einen erklärungskundigen und erklärungsfrohen Führer fand, weckten den 
historischen Sinn, die monumentalen Denkmäler mit ihren Schätzen das Interesse für vaterländische Kunst. 

Nachdem Marquardt zunächst durch Privatunterricht vorbereitet worden war, trat er 1823 in das 
Danziger Gymnasium ein. Dieses hatte sich nach seiner Neubegründung (1817) unter der Leitung 
Mehmkes, Gottfried Hermanns genialen Schülers, dessen Begeisterung für das Altertum in dem durch das 
Gymnasium gepflegten Sinn ein heilsames Gegengewicht gegen den „gemeinen Utilismus" schaffen wollte 
und schuf, zu rascher Blüte entwickelt, und, als dieser (1826) das Direktorium seiner Anstalt mit dem 
des Joachimsthals vertauscht, in dem späteren Provinzialschulrat Schaub, einem „festen, strengen, 
Charakterstärken , auf die sittlich erziehende Seite des Schulwesens gerichteten" Manne, einen neuen, 
würdigen Vertreter gefunden. Den Knaben schildert einer seiner Mitschüler folgendermafsen: Er war 
ein kleiner Bursche, etwas zurückgeblieben an Wuchs, was er ja später nachgeholt hat, mit frischen 
roten Pausbacken, sehr elastisch in seinem Gange und allen seinen Bewegungen. Sehr früh zeichnet er 
sieh unter seinen Mitschülern durch seine Begabung und seinen Fleifs aus. Ebenso war es charakteristisch 
für ihn, dafs er etwas auf sich hielt, körperlich und geistig. Er war stets reinlich, sauber und in ge- 
wissem Sinne elegant in seiner Kleidung und ganzen äufseren Erscheinung und hatte schon als Sekundaner, 
bis auf einen gewissen Grad natürlich, das Bewufstsein des angehenden Gelehrten. Alles Niedrige, Ge- 
■ eine war ihm widerwärtig. Er hat nie einen Feind gehabt, indem er allen gleich freundlich entgegen 
«am." Zeigt nicht der Knabe schon den Mann? — Als Schüler war er auch Lehrer, denn die häus- 
Bichen Verhältnisse, die ihn wohl ohne Druck und Hemmnis durch äufsere Not, aber in heilsamer Be- 
schränkung aufwachsen liefsen, veranlafsten ihn Unterricht zu erteilen : Durege, der bekannte Mathematiker, 
■^u' der erste, an dem er sein Lehrgeschick erprobte. Ohne äufsere Störung verlief seine Schulzeit, 
Bei ihm seine allezeit fast eiserne Gesundheit zustatten kam ; wenn von einem, so galt von Marquardt: 
Ks sana in corpore sano. Nur eine einzige schwere Krankheit hatte er in seinem ganzen Leben zu 
Htehen, und von sich aus konnte er mit Recht den Kaiser Tiberius als Vorbild empfehlen, von dem 
Beton erzählt, dafs er seit seinem 30. Jahre ohne Hilfe und Rat der Ärzte gelebt habe. — Seine 
Bhrer waren aufser dem kunstsinnigen Schöler, der, nachdem sich die Verhandlungen mit Rost zer- 
Blagen, von Gotha nach Danzig berufen worden war, dem Mathematiker Foerstemann, einem Schüler 
B Gaufs und Thibaut, dem Philologen Herbst, einem gründlichen Kenner des Horaz und Cicero, sein 
Bektor Schaub, den er liebte und hochverehrte, und Julius Pflugk, der Herausgeber des Euripides, 
BMann von ganz aufserordentlicher Begabung, der „den Eindruck, den die Studien seines grofsen Lehrers 
Beb auf ihn gemacht hatten, in unmittelbarer Frische von der Akademie in das Gymnasium zurück- 
Btid, Meinekes Geist an der Danziger Schule lebendig zu erhalten bemüht war", und voll dankbarer 
die sich in dem PflugksT, Andenken gewidmeten Nachruf schön ausspricht, hat auch Marquardt, 



der nach seiner Rückkehr nach Danzig noch einige Jahre mit ihm zusammen wirkte, stets der Anregung 
und Förderung dieses Mannes gedacht. 

Durch solche Lehrer gebildet und für das klassische Altertum begeistert siedelte Marquardt, einein 
tief innern Zuge folgend, der ein Zweifeln über den künftigen Beruf ausschlofs, Ostern 1830 nach Berlin 
über, wo er von Hegel, dem einzigen, den er in der Menge fremder Gesichter erkannte, als Student der 
Theologie — dies geschah aus äufseren Gründen — immatrikuliert wurde. Von dem Treiben akademischen 
Lebens hielt er sich ganz fern: die Mufse, die ihm seine von Anfang an mit aller Energie und Selb- 
ständigkeit aufgenommenen Studien liefsen, brachte er in feinem geselligen Verkehr, den er stets gesucht 
und gepflegt hat, bei befreundeten Familien, z. B. der des Münzkenners Friedländer, zu; später fand 
er auch in dem Hause Eichhorns, dessen Sohn er unterrichtete, Zutritt und Aufnahme; und in freudiger, 
offener Empfänglichkeit liefs er die reichen geistigen Anregungen der Grofsstadt — gerade damals wurde 
auch das alte Museum, der Prachtbau Schinkels, eröffnet — auf sich wirken. 

Gewifs war es im allgemeinen ein Glück für die philologischen Studien Deutschlands, dafs in jener 
Zeit der Begründung und Konsolidierung derselben an der stimmführenden Universität beide Richtungen, 
sowohl die, welche die Worte um der Sachen, als auch die, welche die Sachen um der Worte 
willen treibt, ihre Koryphäen hatten; aber Marquardt, „der in seinem ganzen Leben nie etwas versucht, 
das seinem innersten Wesen nicht gemäfs gewesen wäre, und deshalb nie Zeit und Kraft nutzlos ver- 
geudet hat", schlofs sich von Anfang an entschieden der Boeckhschen Richtung an. Auf klassische 
Philologie bezügliche Collegia hat er überhaupt nur bei Boeckh gehört, der damals durch die nicht lange 
vorher begonnene Herausgabe des corp. inscr. graec. ein für die gesamte Altertumswissenschaft unschätz- 
bares Hilfsmittel geschaffen hatte; diese Herausgabe aber führte jenen litterarischen Streit mit Gottfried 
Hermann, dem geistvollen Vertreter kritisch-exegetischer Sprachphilologie herbei, der ebenso klärend für 
die Ansicht über das Wesen und die Aufgabe der Philologie gewirkt hat, wie er damals die Lebendigkeit 
der „herrlichen" Kollegien Boeckhs aufserordentlich erhöhte. So bewundernd indes Marquardt zu 
seinem grofsen Lehrer emporschaute, dessen Auffassung der Philologie als einer historischen Wissen- 
schaft immer mafsgebend für ihn geblieben ist, und so nachhaltig der Einflufs desselben auf ihn 
war, so bewahrte er sich doch auch ihm gegenüber, wie überall später, in seiner wissenschaftlichen 
Thätigkeit, in der er sich immer frei von jedem Autoritätsprinzip oder gar Schulzwang gehalten hat 
die Selbständigkeit seines Urteils; bezeichnend dafür ist es, dafs er für das Wintersemester 1831/32 
nach Leipzig ging , um G. Hermann selbst zu hören ; und auch auf ihn wirkte der Zauber von dessen 
Persönlichkeit. Noch im Alter sprach er mit Begeisterung von ihm, von seiner künstlerisch-schaffenden, 
stets produktiven Kritik, der formvollendeten Schönheit des Vortrags, der Sicherheit, mit der er in das 
Verständnis des Schriftstellers, das immer sein höchstes Ziel war, einführte: die Vorliebe, die Marquardt} 
für Aeschylus gehabt hat, geht auf diesen Leipziger Aufenthalt zurück. So vor möglicher Einseitigkeit 
gesichert, setzte er seit Ostern 1832 seine Studien in Berlin fort und wurde nun Mitglied des philolo- 
gischen Seminars, das unter Boeckhs und Lachmanns Leitung stand, jetzt auch die Germanistik, in der ei 
in Lachmann, neben den Gebr. Grimm und Beneke dem Begründer dieser Wissenschaft, den berufene- 
Lehrer gefunden hatte, seinen Studien hinzufügend. 

Neben dieser spezifisch-philologischen Thätigkeit geht eine andre, für Marquardt gleich wichtig 
seit seinem zweiten Semester war er der Schüler Schleiermachers geworden, und diesem gro 
Theologen verdankte er jene gründliche und umfassende theologische und philosophische Bildung, in t 
nicht nur seine religiösen Ansichten ihre Vertiefung und Klärung fanden, sondern auch seine univers 
Auffassung von Wissenschaft, Litteratur und Leben wurzelte, die nichts vereinzeltes kannte, die alles, 
Thun und Schaffen des einzelnen wie der Völker, als einen Faktor betrachtete in dem Entwickelur 
prozefs, „welchen die Menschheit von der sinnlichen und tierischen Befangenheit zu geistiger und 
lieber Freiheit unaufhaltsam fortstrebend durchzumachen berufen ist." Das gewaltige sittliche P«* 
die dialektische Schärfe, die Verschmelzung innigster Frömmigkeit mit einem theologischen und 
sophischen Wissen einziger Art fesselten ihn sowohl in den Vorlesungen Schleiermachers als i" 



Predigten, und unter seinem Einflufs stand Marquardts persönliche Überzeugung, soweit dieses 
heiligste Eigentum des Menschen überhaupt von andern beeinflufst werden kann, wie sein Religions- 
unterricht späterer Zeit. Der Hauptsatz Schleiermachers stand ihm unverrückbar fest: dafs die Religion 
zuerst und vor allem Gefühl und dafs das Gemüt ihre eigentliche Heimat, dafs alles Gottesbewufstsein 
Thatsache innerer Erfahrung und das religiöse Gefühl das einer schlechthinigen Abhängigkeit ist. Ohne 
je einen Parteistandpunkt einzunehmen oder je intolerant zu sein, hat er an den Grundlehren positiven 
Christentums stets festgehalten, aber es war ihm „weder ein Lehrsystem noch eine Kunsttheorie, noch 
ein Komplex fertiger Dogmen", und den Gesamtinhalt desselben fand er ausgesprochen in dem paulinischen 
Satze: „das Evangelium ist eine Kraft Gottes, die da selig macht alle, die daran glauben", die Grund- 
lage alles religiös-sittlichen Lebens aber, wie er es oft ausgesprochen hat, in der Uberzeugung, die von 
Gott gegebene Kraft durch Bezwingung seiner sinnlichen Natur zu entwickeln und auszubilden, sei die 
Pflicht des Menschen, zu der er der Hilfe Gottes ebenso bedürftig als bei redlichem Streben ge- 
wifs sei, das Endziel alles menschlichen Thuns aber sei, sich zu machen zu einem Organe und einem 
Ebenbilde des Göttlichen, und der irdische Lohn der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft. 

In einem jedoch begegneten sich die beiden bestimmenden Einflüsse der Berliner Zeit: sowohl durch 
Schleiermacher als durch Boeckh wurde er hingeführt zur platonischen Philosophie. Zu ihr aber 
fühlte er sich gezogen, nicht nur weil in Plato, dessen Sprache die Alten für würdig des obersten der 
Götter hielten, wie in keinem andern Hellenen die höchste Schönheit der Darstellung und der Form mit 
der höchsten Schönheit des Inhaltes sich paart, nicht nur, weil sich in ihr das darbot, was seiner Über- 
zeugung in den tiefgreifendsten Fragen entsprach, sondern sie fesselte ihn vor allem durch die Hoheit der 
idealen Anschauung, die dieser Dichter unter den Philosophen wie ein begeisterter Seher verkündigt hat, 
durch jene Lehre von den Ideen, den Urbildern alles Seienden, in deren Reich die erhabenste die des Guten; 
sie aber ist der Urgrund aller Wahrheit und Erkenntnis, wie die Sonne der des Lichts und des Sehens. 
Die ursprünglich geflügelte Seele des Menschen stammt ja nach Plato aus dem Himmel, wo ihr das 
Anschaun der Wahrheit zu teil ward , dahin zurückzukehren ist ihre Bestimmung. Wer der Erkenntnis 
des Ewigen sich weiht, tritt heraus aus dem menschlichen Getriebe und gelangt zum Göttlichen: die 
Menge verspottet ihn zwar als einen Thoren, aber seine göttliche Freude kennt die Menge nicht. 

In solcher Weise, nicht nur für seinen zukünftigen Beruf in Schule und Wissenschaft vorbereitet, 
er im November 1833 die Prüfung pro facultate docendi ab, und sofort bot ihm der damalige Direktor 
des Friedrich- Wilhelms-Gymnasiums Spilleke, der als Examinator in Pädagogik und Philosophie ihn 
kennen gelernt hatte, zu Ostern 1834 mit Erlafs des Probejahrs, worauf er sonst vielen Wert legte, an 
einem eigenen Gymnasium eine Hilfslehrerstelle an, ein Anerbieten, das für Marquardt sowohl wegen 
les damaligen grofsen Andrangs von Kandidaten als auch wegen der Persönlichkeit des Anbietenden 
'on besonderem Werte war. Auch hier hatte dasselbe günstige Geschick, das von seinem ganzen Leben 
ilÖtzliche Aufgaben ebenso wie Katastrophen fern hielt, über Marquardt gewaltet: denn für seine prak- 
ische Ausbildung als Lehrer und Pädagog war es wichtig, dafs er einen Führer wie Spilleke gefunden 
,ß, unter dessen Direktion zudem ein humanistisches Gymnasium und eine Realschule vereinigt waren, 
.lekc war ein lebhafter, scharf ausgeprägter Charakter, ein ebenso erfahrener Schulmann als gewissen- 
'ter Direktor, der mit seltener Sicherheit des Blickes seine Lehrer zu beurteilen, ihnen aus eigener 
ktischer Übung beizustehen, sie durch seine Teilnahme und sein Vorbild zu fördern vorzüglich ver- 
nd. Die vollen Klassen des Gymnasiums machten dem kaum 22jährigen die Sache nicht leicht, aber 
i besonnene und, wo es galt, scharfe Energie seines Auftretens und die Sicherheit seines Lehrens 
fen ihm über die ersten Schwierigkeiten bald hinweg : für ihn selbst wie für die Meinung, die Spilleke 
ihm bekam, ist der Wahlspruch bezeichnend, den er ihm gab: qui sibi fidit, dux regit examen. 
issen weder das neuübernommeue Amt, noch der rege Verkehr mit befreundeten Kollegen wie 
"eher, Heidemann, Drogan, dem etwas wunderlichen aber geistvollen Yxem, und Universitätsbekannten 
arl Keil hinderten ihn in dem, wozu ihn. seine nicht weniger rezeptiv als produktiv reichbegabte 
icrvorragend befähigte, in seiner wissenschaftlichen Arbeit. Diese bestand teils in methodischer, 



die griechischen wie die lateinischen Klassiker gleichmäfsig umfassender, oft auch mit andern zusammen 
getriebener, immer erweiterter Lektüre, die er stets als die unerläfsliche Vorbedingung und Grundlage 
aller philologischen Studien angesehen hat, teils in eigenen, historisch-antiquarischen Untersuchungen. 
Mit kritisch-sprachlichen Aufgaben, wie er sie im Anschlufs an sachliche Fragen im Posener und Gothaer 
Programm behandelte, hat er sich nur gelegentlich beschäftigt: eine Ausgabe des Livius, die ihm später 
angeboten wurde, kam über andern Arbeiten nicht zur Ausführung. Die erste Frucht selbständiger 
Forschung war die 1836 herausgegebene, noch vor wenig Jahren ins Griechische übersetzte Schrift über 
Cyzicus und sein Gebiet, jene Stadt, die, „eine Schwester von Rhodus in kluger Politik und herzhafter 
Freiheitsliebe", sich in der Diadochenzeit zu einem der Hauptsitze des Hellenentums entwickelt hatte. 
Zeigt sich in dieser bei der Wahl des Stoffes, dem ähnliche damals von andern Schülern Boeckhs zahl- 
reich behandelt wurden, deutlich der Einflufs des Lehrers, dessen fördernder Hilfe er sich auch zu er- 
freuen hatte, so traten doch auch schon in diesen primitiae die seine späteren Arbeiten so bestimmt 
kennzeichnenden äulseren und inneren Vorzüge heraus: die Selbständigkeit der durch kein unnötiges Bei- 
werk gestörten Darstellung, die Besonnenheit in der Behandlung eines reichen, gewissenhaft gesammelten 
Materials, die einfache und doch gewählte Form des sprachlichen Ausdrucks. Die Arbeit machte be- 
rechtigtes Aufsehen: Otfried Mueller, gewifs der kompetenteste Richter, urteilte über sie, sie gehöre zu 
den „sorgfältigsten, vollendetsten, befriedigendsten Arbeiten" in diesem Fache. — Mit ihr schliefst wie 
sein Berliner Aufenthalt so die Entwickelungsperiode in Marquardts Leben: die Lehrjahre sind beendigt, 
die Meisterjahre, in denen er den Ertrag der reichen Aussaat reifen lassen und ernten sollte, beginnen. 

Zu Michaelis 1836 hatte sich ihm die Aussicht einer Anstellung in seiner Vaterstadt eröffnet. Er 
nahm sie an und durch besondere Umstände traf es sich, dafs er gleich in eine der mittleren Stellen 
einrücken konnte. Besonders als Ordinarius von Tertia, ein Amt, das er lange geführt und das er 
wegen der Wichtigkeit gerade dieser Klasse später nur ungern aufgab, entfaltete er hier zunächst sein 
Lehrtalent; seit dem im Winter 1839 erfolgten Tode Pflugks trat er in dessen lateinischen Unterricht in 
Prima ein. Fast zwanzig Jahre hat er an dieser Anstalt, die der Stolz Danzigs seit immer war. und 
deren Zierde und Stolz er selber gewesen ist, gewirkt. Den langjährigen Aufenthalt in der Heimat 
unterbrachen nur seine Reisen, die er auch im Alter noch oft und gern unternahm zur Erholung 
nach strenger Arbeit, um froh was Natur und Kunst ihm entgegenbrachte zu geniefsen und auch in 
persönliche Bekanntschaft mit denen zu kommen, zu denen er in wissenschaftlicher Beziehung stand. 
Zu Anfang 1840 promovierte er in Königsberg, schon zu Ostern desselben Jahres erhielt er den Pro-, 
fessortitel. Diese Danziger Zeit war für Marquardt die schönste und freudenreichste seines Lebens. 
Hochangesehen in der Stadt, in der man allgemein Grofses von dem jungen Manne erwartete, und in 
der Schule, in der sein Einflufs mafsgebend war, gehoben durch seine Erfolge als Lehrer und Gelehrter, 
erfüllt von Schaffenslust und Schaffenskraft, in einer Geselligkeit lebend, in der auch Heiterkeit und 
Frohsinn ihr Recht fanden, verkehrend und zum Teil in enger Freundschaft, wie er sie bei der inneren 
Abgeschlossenheit seines Wesens nicht wieder gefunden und wohl auch in seiner veränderten Stellung 
später nicht gesucht hat, verknüpft mit geistig bedeutenden, wissenschaftlich-strebenden Männern in u 
aufserhalb des Kollegiums, so mit dem als Mensch wie als Historiker gleich ausgezeichneten Hirsch, •.'» 
gelehrten Roeper, dem Juristen Martens, dem kunstliebendcn und kunstverständigen Arzte Duisbur 
dem Maler Schultz entwickelte Marquardt den ganzen Reichtum seiner harmonisch gebildeten, vi 
seitig anregenden, reichbegabten Individualität. Im Jahre 1840 führte er Pauline Meyer als Gatt 
heim und gründete sich damit eine eigene Häuslichkeit, die für ihn, so lange er lebte, die Quelle reinst 
und schönsten Familiengliickes werden sollte, in der er, der liebevolle Gatte und sorgsame Vater, i 
all die kleinen und grofsen Sorgen seines Amtes, für all seine Pläne und Interessen verständnisvo 
Teilnahme, nach den Mühen der Arbeit erfrischende Erholung, allezeit sorgsame, treue, hingebende Li 
gefunden hat; und es waren Sonnentage jugendfrischen und ungetrübten Glückes, an die sich Marqm 
gern erinnerte, als im nahen Kletkau im Vereine mit Angehörigen und Freunden am Meeresstrand 
Sommerferien verlebt wurden. 
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Das Danziger Gymnasium wie seine späteren Schüler haben Marquardt sehr viel zu verdanken: 
man konnte ihn wohl auch aus seinen Schriften und seinen amtlichen und privaten Beziehungen kennen 
lernen, aber die ganze mächtige Wirkung seiner Eigenart offenbarte sich nur in seinem Unterricht. 
Wahr und treffend urteilt über ihn in seinem schönen Aufsatz über das Danziger Gymnasium Foerste- 
mann, der selbst seinen Unterricht genossen und später ihm nahe gestanden hat; „ein Herrscher, sagt 
er, war Marquardt, der schöne, stolze Mann voll Jugendkraft auf seinem Thron, wenn er das Katheder 
betrat" ; und an seinem Sarge hat beredter Dank seiner Schüler es ausgesprochen, was wir ihm schulden. 
Seinen Stunden gab nicht nur die Fülle seines gelehrten Wissens, mit dem er, immer aus dem Vollen 
schöpfend und doch nur das Nötige gebend, in den Geist des Lehrgegenstandes einführte, nicht nur die 
Sicherheit seines Urteils, das er auch aufserhalb der Schule immer scharf und prägnant abgab, nicht 
nur die ruhige Würde seines Vortrags und seiner Haltung, sondern vor allem die Freudigkeit, mit der 
er sich, gleiche Hingebung fordernd, dem Unterricht hingab, jenen Reiz, der fesselte und festhielt und 
die Zeit unvermerkt verinnen liefs; und wie Wissen und Können, so förderte sein Unterricht das, was 
das Hauptziel aller Pädagogik sein und bleiben mufs und soll, die Charakterentwickelung und ethische 
Bildung der Schüler, indem er in ihnen das Bewufstsein ihres Berufs, ihrer Bestimmung und ihrer 
Pflichten wach erhielt und sie reif zu machen suchte für die Freiheit, die nur der verdiene, der durch 
Selbstbestimmung und Selbstbewufstsein sich aus einem Individuum zu einer Persönlichkeit entwickelt 
habe. Dazu aber wirkte er nicht minder mit dem, was er wufste, als mit dem, was er war; denn was 
er sprach, das lebte er, und was er lehrte, war in vollen und starken Zügen vorbildlich in ihm verwirk- 
licht: der ideale, gottesfürchtige , von äufseren Gütern unabhängige, das Niedere verachtende Sinn, die 
Strenge gegen sich selbst, der Fleifs im Beruf, die Treue in der Pflicht im grofsen wie im kleinen. 
Deshalb war auch seine Autorität in der Klasse eine absolute. Das Edle seiner Gesinnung und das 
Überlegene seines Wesens, das freundliche und doch entschiedene, auch im Verkehr mit den Schülern, 
die gesellschaftliche Form feinen Anstands stets wahrende Auftreten waren die wirksamen Mittel seiner 
Disziplin : meist genügte ein kurzes, stets treffendes Wort, den Abirrenden auf den rechten Weg zurück- 
zuführen; aber wehe dem, der seinen Zorn herausforderte! Doch ebenso schnell war er zum Verzeihen, 
wenn sich nur nicht Gemeinheit der Gesinnung gezeigt hatte, bereit: Marquardt rühmte sich weniger 
Dinge; der Kunst, Thorheiten und Fehltritte zu vergessen, hat er sich oft und mit Recht gerühmt. Und 
wie verstand er es auf der andern Seite, das geistige Interesse zu erwecken und rege zu erhalten; wie 
%e kunstvolle Komposition einer Ode, die geistreiche Gedankenentwickelung einer Satire oder Epistel 
^ies Horaz, eine Rede oder philosophische Schrift Ciceros zu erklären, wie unvergefslich sind vor allem 
seine Tacitusinterpretationen, in denen er das Grofsartige der Gedanken und der Empfindungen in der 
gesuchten Kürze, die unübertroffene, oft bis zu dramatischer Lebendigkeit gesteigerte Kunst der Erzählung 
dieses Gröfsten unter den römischen Historikern zum Bewufstsein brachte und das von jenem scharf 
ichnete Bild der Zeiten historisch und politisch ausführte und zu vollem Verständnifs ergänzte. Zu 
produktiver Verwertung des gewonnenen sprachlichen und sachlichen Wissens wufste er durch die latei- 
nischen Aufsätze anzuregen; er selbst hatte sich zu einem Meister im lateinischen, prosaischen und poe- 
icii Ausdruck gemacht, in der Beherrschung des Sprachschatzes sowohl als in der Eleganz und Korrektheit 
r Anwendung, wie sie seine lateinischen Schriften in immer steigendem Mafse zeigen. Seine grammatischen 
geh, wie überhaupt alle Erklärung waren knapp, das Wesentliche scharf hervorhebend, seine Definitionen, 
attisch fafslich, immer schlagend, prägten sich dem Gedächtnis fest ein. Mit Strenge hielt er auf die 
ahl klassischen Ausdrucks beim Schreiben, wie aufrichtiges, verständnisvolles Lesen beim münd- 
hen Unterrichte. — Nicht minder gern als die lateinischen Autoren erklärte er die Meisterwerke der 
lenischen Litteratur: Homer, den er auch stets der Abiturientenprüfung zu Grunde legte, Sophokles, 
kydides, den göttlichen Plato, bei dessen Erklärung er mit allem Nachdruck den sittlich-erziehlichen 
', des behandelten Stoffes zur Geltung brache. Hierdurch nicht minder als durch seinen Religions- 
richt, den er in Posen ständig, an unserem Gymnasium vertretungsweise erteilte und bei dem er ent- 
minen der neutestamentlichen Briefe erläuterte oder das Verhältnis von Wissen und Glauben aus der 
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Tiefe philosophischer Studien und dem Schatze eigener Glaubenserfahrung heraus besprach, ergriff er 
mächtig die jugendlichen Gemüter: alle, die das Glück gehabt baben, diesem beizuwohnen, bekennen in 
freudiger Erinnerung, dafs sie ihm die besten und weihevollsten Stunden ihrer Schulzeit verdanken. 

Diese Wirkung und dieser Erfolg von Marquardts Lehrtbätigkeit war aber nicht etwa das Resultat 
einer zur Virtuosität ausgebildeten Geschicklichkeit, sondern, wie sein ganzes Leben auf festen und 
klaren Prinzipien beruhte, so waren auch sie begründet auf tiefer Einsicht in die Ziele und Mittel 
höherer Bildung überhaupt und die der Gymnasien insbesondere. Den oft beivortretenden Angriffen 
auf dieselben von Seiten derer sowohl, die praktische Zwecke über ideale Ziele setzen, als auch derer, 
die in orthodoxem Übereifer in dem Betonen des Klassisch-Antiken eine Gefahr für die Jugend erblicken, 
ist er jederzeit in Wort und Schrift energisch entgegengetreten. Denn nach seiner Überzeugung geht 
das Gymasium, obgleich es auf den künftigen, irdischen Beruf seiner Schüler zwar eine gewisse, aber 
doch untergeordnete Rücksicht nimmt, seiner Idee nach darauf aus, den unsterblichen Menschen seiner 
ewigen Bestimmung entgegen zu führen, es ist eine Anstalt, die für Erweckung des ewigen Lebens 
arbeitet, in der Ansicht, dafs ein auf das Jenseits gerichtetes Streben das rechte und dafs der Mensch 
auch für das praktische Leben mehr der Erweckung eines klaren Bewufstseins von den höchsten 
Lebenszwecken und der Fähigkeit, diesen zu genügen, als technischer, nach einer allgemeinen Vor- 
bildung leicht zu erwerbenden Fertigkeiten und Kenntnisse bedürftig sei. Dafs das beste Mittel, diese 
allgemeine formale Bildung zu schaffen, die Beschäftigung mit den klassischen Sprachen und ihrer Litteratur 
als fester Mittelpunkt aller Gymnasialdisziplinen biete, war seine unumstöfsliche Überzeugung : denn an 
ihnen könne man besser als an irgend einem andern Lehrobjekt die geistigen Kräfte der Jugend üben 
und bilden und sie zur Selbständigkeit und Sicherheit des Urteilens und Forschens gewöhnen, sie für 
die hohen Gedanken des Altertums mit Begeisterung, die das eigentliche Lebenselement der Jugend sei, 
erfüllen und mit Wohlgefallen an der künstlerischen Schönheit seiner Leistungen. Die Kultur dieser 
Völker liegt abgeschlossen vor uns: wie Hellas die Vollendung rein humaner, so bietet Latium die rein 
nationaler Entwickelung, und mit W. v. Humboldt meinte Marquardt, dafs die Alten „dem auf ihren 
Schriften, ihren Kunstwerken und thatenreichen Bestrebungen beruhenden Geiste nach, wenn auch die 
Wirklichkeit bei ihnen nicht überall dem entsprach, den der Menschheit in ihrer freiesten Entwickelung 
angewiesenen Kreis in vollendeter Reinheit, Totalität und Harmonie beschrieben und auf diese Weise ein t 
auf uns wie erhöhte Menschennatur idealisch wirkendes Bild hinterliefsen." Nicht die Basis sittlicher 
Erziehung soll das Altertum sein; denn Marquardt war nicht blind gegen die moralischen Nacht- 
seiten der antiken Welt; mehr als einmal hat er das vernichtende Urteil angeführt, das Böckh 
am Schlufse seines Staatshaushaltes über die Griechen gefällt hat, und schön und eindringlich selbst in ; 
seiner Vorlesung über alte und neue Lebensansichten die weltbefreiende und weltumgestaltende Macht 1 
des Christentums entwickelt, aber er wufste auch, dafs die Fragen, deren Lösung das Christentum ge- I 
bracht hat, im Altertum, wenn auch nicht gelöst, so doch in ihrer Wichtigkeit erkennbar waren, und I 
dafs gerade in dem zum Bewufstsein kommenden Bedürfnis die vorbereitende Thätigkeit des Altertu A 
für das Christentum begründet ist. 

Würde schon diese Bedeutung als Schulmann Marquardt einen Ehrenplatz unter den geistig hemf H 
ragenden Männern anweisen und eine Anerkennung sichern, die, wenngleich sie in engerem Kreise si«| 
hält und von kürzerer Dauer ist, doch durch die Lebhaftigkeit in den Seelen der Darbringenden uli 
so unmittelbarer wirkt, so hat er sich durch seine Verdienste um das römische Altertum, deren WieÄ 
gleichfalls Danzig war, im Reiche der Wissenschaft einen Ruhm erworben, der währen wird, so lunfl 
diese Studien in Ehren bleiben. Denn Marquardt verband in seltenem Grade die Gaben des praktisc^B 
Lehrers mit denen einer akademischen Natur. Dieser Ruhm war aber nicht Ziel seines Strebens, so wrfl 
als der Erwerb äufserer Güter, die er weder gleichgültig verschmähte, noch als einen Faktor von <■ 
ständigen Werte anerkannte. Die Promotion zum doctor juris beim Münchner Jubiläum, die KrnennÄ 
zum Mitglied der Leipziger Gesellschaft der Wissenschaften, die Verleihung' des ComthurkreuzesÄ 
einst auch Gottfried Hermann geschmückt hatte, waren ihm wohl eine Freude, aber ein entscheid 
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Incitament konnte dergleichen nie sein , aus innerstem Geistesbedürfnis heraus stammte dieser Trieb ; und 
das geistige Glück und die Befriedigung, die das Streben nach Wahrheit und jede produktive Thätigkeit 
schafft, waren sein schönster Lohn. Seine ihn ganz, trotz des Bewufstseins seines Wertes, durchdringende 
Bescheidenheit mochte von Verdiensten nie hören. 

Kurz nach seiner Rückkehr nach Danzig hatte Marquardt mit Quellenuntersuchungen und Vor- 
arbeiten zu einer Geschichte des Augustus begonnen, also derjenigen Zeit, in welcher Rom als Mittelpunkt 
aller der Völker, welche an der geschichtlichen Entwickelung beteiligt waren, für die neue Machtstellung 
eine neue Form seines staatlichen Lebens zu schaffen unternommen hatte. Die überaus wichtigen und 
vielseitigen Fragen, die sich anknüpften, hatten ihn bei Einzeluntersuchungen, die er in historischem Zu- 
sammenhang anstellte, auch in die republikanischen Zeiten geführt; aus diesen wuchs seine Lachmann 
gewidmete Promotionsschrift heraus : historiae equitum Romanorum libri quatuor. Es war kein geringes 
Verdienst dieses Buches, dafs es zum erstenmal — die fast gleichzeitig verfafste Zumptsche Arbeit 
konnte Marquardt nicht kennen — das gesamte Material über die römischen Ritter und den militärisch 
und politisch gleich wichtigen römischen Ritterstand kritisch sammelte und verwertete: aber bei weitem 
wichtiger war die echt historische Art der Untersuchung selbst, die oft mehr durch methodische Kom- 
bination und umfassende Induktion als durch klar vorliegende Zeugnisse geführt werden mufste. 
Scharf werden die verschiedenen Elemente und Stadien getrennt, nie der Konnex mit der Gesamtlage 
der politischen Verhältnisse Roms aus dem Auge gelassen, nicht nur die Gesamtheit der antiken Quellen, 
die an mehr als einer Stelle durch treffende Interpretation neues Licht erhalten, sondern auch die reiche, 
moderne Litteratur mit umsichtiger Kritik verwertet. — Zu einer Ausführung seines Hauptplans kam 
Marquardt leider nicht, da nach dem Erscheinen des Höckschen Werkes seiner Meinung nach eine noch- 
malige monographische Bearbeitung des Gegenstandes sowohl unnötig als unmöglich gemacht worden 
war, aber seine Rezensionen und seine Aufsätze über die Logisten und die Augustalen, über die er zuerst 
Vermutungen aufstellte, die, nachdem sie lange Zeit angefochten waren, durch die neusten Unter- 
suchungen zum Teil als die allein stichhaltigen erfunden worden sind, zeigten, dafs er unausgesetzt auf 
diesem Felde bemüht war und wie wenige schon damals das Gesamtgebiet mit seiner Forschung um- 
fafste. Demnach war es nicht überraschend, dafs nach dem Tode des trefflichen Wilhelm Adolf Becker 
der Inhaber der Weidmannschen Buchhandlung, Salomon Hirzel, auf Lachmanns Rat und Vorschlag sich 
an Marquardt mit der Aufforderung wandte, die Fortsetzung des von jenem begonnenen Handbuchs der 
römischen Altertümer zu übernehmen: es war ein schwerer, aber tapferer Entschlufs, mit dem 
Marquardt sich zu dieser Arbeit, die das Werk seines Lebens geworden ist, bereit erklärte. 

Die römischen Antiquitäten waren seit der schaffensfrohen Zeit des 15. Jahrhunderts in wissen- 
schaftlicher Weise nach wissenschaftlichen Prinzipien überhaupt nicht behandelt worden; entweder 
Juristen in einseitiger Weise oder meist unkritische Kompilatoren hatten sich in Monographieen an ihnen 
[versucht; nur auf wenigen Gebieten war so grundlegend vorgearbeitet worden, wie auf dem der Kriegs- 
hltertümer durch Justus Lipsius. Gesamtdarstellungen waren entweder alphabetisch oder zwar äufserlich 
■fctematisch, aber ohne innern Zusammenhang und ohne selbständiges Zurückgehen auf die Quellen ver- 
V ;t worden, und trotz Perizonius' Mahnung hatte man sie, losgelöst von historischer Forschung, nicht 
ms eine selbständige Disziplin, deren Objekt die Institute und Zustände des römischen staatlichen und 
■•ivaten Lebens bildeten, sondern als ein Gemisch aller möglichen auf römische Realien bezüglichen 
Benntnisse betrachtet. Erst durch F. A. Wolf, den grofsen Reformator der Altertumswissenschaft, war 
■nen die gebühi-ende Stellung angewiesen und durch die epochemachenden Forschungen Niebuhrs, 
»dem sich in bis dahin noch nicht dagewesener Weise politisches Verständnis, philologische und 
^Bf stische Gelehrsamkeit, historische Kritik mit der Kühnheit des Entdeckers und schöpferischer Dar- 
,;Bliuig verband, waren sie auf eine neue Grundlage gestellt worden. ..Denn es ist, so urteilt Marquardt 
'.-Äfct, Niebuhrs unsterbliches Verdienst, dem Studium des römischen Altertums nicht nur neue Anregung, 
•■ -.Mi*- auch diejenige Richtung gegeben zu haben, welche einen gemeinsamen Vorzug aller neueren 
, ; ^«ung über diesen Gegenstand vor den gelehrten Sammlungen früherer Zeiten ausmacht. Das 



antiquarische Interesse an äufserlicher Zusammenstellung des überlieferten Stoffes, an Untersuchungen 
über Verhältnisse und Thatsachen in ihrer Einzelheit ist dem historischen an der organischen, innerlich 
notwendigen Entwickelung des römischen Lebens gewichen, so dafs, was die neuere Zeit an speziellen Ar- 
beiten auf diesem Felde geliefert hat, je mehr es dieser Richtung angehört, um so mehr als Vorarbeiten 
einer historischen Gesamtdarstellung der inneren Zustände Roms betrachtet werden kann." 
Die Bewegung, die Niebuhr angefacht, war eine ganz aufserordentliche : mit einer vorher nicht gekannten 
Regsamkeit waren eine grofse Zahl trefflicher Kräfte seit den 30er Jahren, alle im Anschlufs an jenen, 
auf diesem Gebiete thätig, aber eine zusammenfassende, die Hauptresultate Niebuhrscher Forschung 
anerkennende, auf der Höhe des neugewonnenen Standpunkts stehende Bearbeitung hatte noch keiner 
gewagt. Becker war der erste, der sich kühn die grofse Aufgabe stellte: „auf der Basis eigener 
Forschung, ausgerüstet mit der Sicherheit des Urteils, welche nur ein langes und ernstes Studium der 
gesamten schriftlichen und in möglichster Ausdehnung der monumentalen Quellen verleihen kann, die 
Ergebnisse bisheriger Forschung auffassend und mit umsichtiger Kritik sichtend und berichtigend, das 
Zerstreute und Vereinzelte sammelnd, ordnend und verknüpfend, das Vernachlässigte und Vergessene 
ergänzend und neubegründend, — mit solchem Streben sich für die Wissenschaft selbst zu bethätigen 
und die gelehrte Welt auf dem Boden des römischen Altertums einen Schritt weiter zu führen." 

Was Becker beabsichtigte, sagte er deutlich in dem Titel :Handbuch nach d e n Q u e 1 1 e n bearbeitet, 
was er geleistet, ist anerkannt und zum Teil heute noch nach vierzigj ährigen Fortschritten grundlegend ; 
aber das Angefangene zu vollenden war ihm nicht beschieden: kurz nach Beendigung der 2. Hälfte des 
2. Bandes hatte ein vorzeitiger Tod den rastlosen Forscher im Herbst 1846 hinweggerafft. Weder Vor- 
arbeiten irgend welcher Art, noch auch nur einen festen Plan für die weitere Ausführung hatte er hinter- 
lassen. Da aber Marquardt mit den Prinzipien vollständig einverstanden, sich der Kraft, ihnen treu zu 
bleiben, bewufst und mit dem zunächst zu behandelnden Stoff, der allerdings gerade die schwierigsten 
und verwickeltsten Probleme, die Untersuchung über die Volksversammlungen, betraf, durch längere 
eigene Studien vertraut war, ging er mutig ans Werk: schon 1849 erschien der Schlufs des 2. Bandes. 
Mit eiserner Energie, nie ermüdendem Fleifs, immer gleichbleibender kritischer Sorgfalt und geistiger 
Durchdringung des Stoffes und einer seltenen Fähigkeit, sich auf teilweise ganz disparaten, teilweise dem 
eigentlichen philologischen Studien ganz fernliegenden Gebieten zurechtzufinden , hat er trotz äufserer 
Störung, trotz des Mangels an Hilfsmitteln, wie sie später besonders durch das corpus inscr. vorlagen, 
trotz der Schwierigkeit litterarischer Verbindung in der ersten Zeit, trotzdem einzelne Teile, wie namentlich 
die Untersuchung über die Provinzen, so gut wie unbearbeitet waren, die wissenschaftliche Behandlung 
anderer, wie der Privataltertümer, erst von Marquardt geschaffen werden mufste, das Werk bis auf die 
Darstellung der Spiele, die wegen Marquardts Berufung nach Posen auf seine Bitte Friedländer über- 
nommen hatte, 1867 zu Ende gefördert. Als dann zu Anfang der 70er Jahre eine Neubearbeitung not- 
wendig war, hat er nach Teilung der Arbeit mit Th. Mommsen, der zufolge Mommsen das Staatsrecht, 
Marquardt die Staatsverwaltung und die Privataltertümer übernahm, die Kraft, die mit der Schwierig- 
keit nur zu wachsen, und die Frische, die sich an derselben immer zu erneuen schien, gehabt, au 
diese Aufgabe, für den 1. Bd. sogar in doppelter Auflage, zu erfüllen, trotz der aufserordentlichen Me v 
des durch Neugewinnung und Neubearbeitung hinzugekommenen Materials ; und während die erste Häh 
des Handbuchs noch der Vollendung harrt, steht der von Marquardt aufgeführte Bau in imponierend 
Gröfse fertig da, eine Ehre und ein Ruhm der deutschen Philologie. 

Der Erfolg dieses Werkes, von dessen Inhalt eine auch nur kurze Übersicht zu geben ich mir v 
sagen mufs, ist ein unbedingter und allgemeiner; auch diejenigen, die prinzipiell und praktisch ei: 
andern Standpunkt der Behandlung einnehmen, erkennen rückhaltslos seinen Wert und seine Bedeuti 
an: die Vorbereitung einer französischen, der frühere Versuch einer italienischen Übersetzung ist Ze 
nis der Anerkennung auch des Auslandes. Verdiente es sich dieselbe durch die Verwirklichung 
von Anfang an aufgestellten Grundsätze, so sichern ihm dieselbe seine spezifischen, Vorzüge: 
Objektivität der Behandlung, die ohne Sucht nach neuen Resultaten, sich streng an die gegebenen 
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Sachen hält und diese erklärt, die neidlos das von andern Erreichte anerkennt und jede persönliche Polemik 
prinzipiell ausschliefst, die Vollständigkeit und Sicherheit der litterarischen Angaben, die fäi ein Hand- 
buch unerläfslich scheint, die kritische Verarbeitung des Materials, die Klarheit und Knappheit 
der Darstellung, die überall streng Hypothese und Sicheres, Untersuchung und Ergebnis, Beweis und 
Eesultat auseinanderhält, die musterhafte Übersichtlichkeit der Anordnung des Plans wie der Einzel- 
ausführung, die weise Beschränkung in der Wahl und dem Umfange des Aufzunehmenden. Der Einflufs, 
den Marquardts Buch auf das Studium der römischen Antiquitäten geübt hat, ist sehr grofs; schon die 
Litteratur, die durch dasselbe teils angeregt, teils erst ermöglicht worden, ist umfangreich und beträcht- 
lich; weder der Historiker noch der Philologe kann es für das Verständnis des römischen Altertums im 
ganzen wie in seinen einzelnen Institutionen noch für die Sacherklärung der Klassiker entbehren. Aber 
die Wichtigkeit desselben beschränkt sich, so wenig als die Wichtigkeit seines Gegenstandes, auf die 
Fachgenossen allein: der Jurist braucht es, obgleich auch von der Neubearbeitung die ursprünglich be- 
absichtigte Darstellung der eigentlichen Kechtsaltertümer ausgeschlossen blieb, da „ein sicheres Verständ- 
nis des römischen Privatrechts, ja des modernen Verkehrs- und Handelsrechts nur dem sich erschliefst, 
der sich die Kenntnis antiken Lebens und Verkehrs zu eigen gemacht hat", der Theolog, dem es um 
historisches Erkennen nicht nur der religiösen Anschauungen und des Sacralwesens des römischen Volkes, 
sondern auch der Elemente, die den Sieg des Christentums vorbereiteten, zu thun ist, kurz jeder — 
und darin liegt seine allgemeine Bedeutung — , der sich ein wahres, lebensvolles, aus unzähligen Einzel- 
heiten einheitlich zusammengefafstes Bild machen will 'von den staatlichen und privaten Einrichtungen 
jenes durch ein praktisches Genie einziger Art ausgezeichneten Volkes, auf dessen Kultur nicht zum 
geringsten Teil unsere eigene begründet ist. 

Gelehrte Fachstudien nahmen von Anfang an Marquardts geistige Thätigkeit hauptsächlich in 
Anspruch, aber ausgefüllt wurde sie durch dieselben nicht: die Erkenntnis der inneren Entwickelung 
der Menschheit war das Ziel derselben, und auf dem Streben danach beruhten, während er den 
Naturwissenschaften ein Interesse nicht entgegenbrachte, seine umfassenden Litteratur- und Kunst- 
studien, von denen vor einem empfänglichen Hörerkreis Mitteilung zu machen, ihm immer eine Freude 
war. — In seiner Beurteilung geleitet durch die ästhetische Lehre Hegels, in echt philosophischem Sinne 
stets das Ganze und die letzten Ziele menschlicher Entwickelung und die Beziehung der Idee des einzelnen 
Kunstwerkes auf jene im Auge habend, die Würdigung der einzelnen Erscheinung begründend auf dem 
Boden ihrer Zeit und der geistigen Strömungen, die jene beherrschen, fand er — und seine Lektüre 
umfafste die Meisterwerke fast aller Völker — ■ in der Geschichte der Litteratur „eine unerschöpfliche, 
unaussprechlich wunderbare Offenbarung dessen, was in der menschlichen Natur göttlichen Wesens ist" 
und in der Betrachtung der Werke, „in denen der menschliche Geist, gleichviel unter welchen Bedingungen 
der Zeit und des Ortes, die höchsten Resultate seines Denkens in der vollendetsten Form niederlegt hat, 
.einen der höchsten Genüsse, welche dem Menschen verstattet werden." Seine Vorlesungen über Aschylus' 
kPrometheus, das Märchen von Eros und Psyche, das er in tiefsinnig - philosophischer Weise zu deuten 
lachte, über Dante, Wolfram v. Eschenbach, Ariost, an dessen Lektüre er sich mit Freunden in das 
B ionische eingearbeitet hatte, über Macchiavelli , Tasso, Camoens, W. v. Humboldt, die Poesien der 
Wimäsa, die Novelle, sie alle zeigten ebenso das Bemühen, sich Klarheit über wichtige litterargeschichtliche 
■eigen und Persönlichkeiten zu verschaffen und die Richtung seines nur am Höchsten und Besten sich 
■'friedigenden Geschmackes, als in der äufseren Form eine einfache Eleganz und eine Würde der Sprache, 
Hj,e sie nur dem ästhetisch hochgebildeten, geistvollen Manne zu teil wird. — Für seine Kunstneigungen, 
V' ihn besonders zu den Meisterwerken der alten Niederländer und der deutschen Renaissance hinzogen 
B 1 die er, auch hier dem historischen Zug seines Wesens in der Verknüpfung des einzelnen mit dem 
jÄ-anitgi'liiete und umfassender Kenntnis des letzteren getreu, am liebsten im Verein mit anderen betrieb, 
rB^e er neue Anregung bekommen, als er, niedergebeugt durch schweren Familienverlust, ein reiche 
-"r«nlung älterer Kupferstiche und Holzschnitte zum Geschenke erhalten hatte: das Einzige übrigens, 
^' Marquardt anders als durch eignes mühsames Erwerben zu teil geworden ist; und wie die Ordnung 
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der Blätter damals dem Trauernden ein Trost gewesen, so ist er zu ihr, besonders in den trüben Jahren 
politischer Wirren, oft und gern zurückgekehrt, um sich von den Widerwärtigkeiten des Tages zu befreien 
und wiederzuerheben zu dem Frieden, der wie das höchste Gut im irdischen Leben so das höchste Resultat 
der Kunst ist. „Denn alle wahre Kunst hat die Befriedigung, Erhebung und Beruhigung des Gemütes 
zur Wirkung und jedes wahre Kunstwerk trägt den Menschen aus der Gemeinheit des gewöhnlichen 
Lebens hinaus zu der Anschauung eines ewigen Daseins." Aber auch einen praktischen Wert hatte diese 
Beschäftigung; denn sie war für Marquardt ebenso wie seine numismatischen Studien, die er auch 
litterarisch in der Notiz über die von ihm geordnete, nicht unbedeutende Münzsammlung des Danziger 
Gymnasiums bethätigte, die Vorbereitung für die spätere Stellung als Vorsteher der Sammlungen, 
welche der Kunstsinn der Ernestiner in unserem Friedenstein zusammengebracht hatte. 

Bei Marquardts hervorragender Tüchtigkeit als Lehrer und Gelehrter war es nicht zu verwundern, 
dafs schon sehr früh das Augenmerk auf ihn zur Besetzung einer Direktorstelle sich richtete : aber 
zu Anfang des Sommersemesters 1856 kam diese Absicht zur Ausführung, als ihm die Leitung de 
Friedrich- Wilhelms-Gymnasiums in Posen, für die er schon früher einmal bestimmt gewesen war, über 
tragen wurde; am 26. Mai wurde er durch den Provinzialschulrat Mehring in sein neues Amt eingeführt: mi 
diesem liebenswürdigen Manne stellte sich bald ein sehr freundschaftliches Verhältnis her, und unter 
dem erfahrenen, stets bereiten Rate desselben entwickelte Marquardt die ihn später in hohem Grade 
auszeichnende Gewandtheit und das grofse Geschick in der Führung und Erledigung aller auf die Direk- 
tion bezüglichen Angelegenheiten und im amtlichen Verkehr. Auch in Posen wufste er sich in kurzem nicht 
nur in der Schule, sondern auch in der höheren Gesellschaft der deutschen Kreise eine sehr angesehene 
Stellung zu gewinnen. Unter seinem Direktorate wurde das neue Gymnasium eingeweiht, durch ihn, 
aus dem Ertrage von ihm gehaltener Vorlesungen, der Grundstock zu einem Stipendium für Abiturienten 
gestiftet, die Neubegründung einer Lehrerwitwenkasse angeregt, so dafs auch für das äufsere. Gedeihen 
der ihm anvertrauten Anstalt seine Leitung eine segensvolle gewesen ist, so kurz sie auch war. Denn 
schon im Winter 1858 war an ihn im Auftrage des Herzogl. Staatsministeriums durch Eduard Jacob j 
die Anfrage ergangen, ob er geneigt sei, die Direktion der Ostern 1859 als Gymnasium Ernestinum zu 
einer Anstalt zu vereinigenden zwei Gymnasien unserer Stadt zu übernehmen. Da nämlich der seit 
45 Jahren als Lehrer und seit 18 Jahren als Direktor am Gymnasium thätige, als geistvoller Schulman 
wie gelehrter Graecist gleich geehrte und gefeierte Rost um seine Pensionierung gebeten hatte, so glaubte 
Se. Hoheit der regierende Herzog, der geeignete Zeitpunkt sei gekommen, den längst von ihm persönlich 
gehegten Plan der Verschmelzung des altehrwürdigen Gymnasium illustre mit dem Realgymnasium durch 
zuführen, und in dem von Kiefsling und Böckh ihm empfohlenen Marquardt meinte er den rechten Main 
für diese Durchführung gefunden zu haben. 

Die Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens verhehlte sich Marquardt nicht, aber sie schiene] 
ihm nicht prinzipiell, da er, wie er selbst ausführlich bei seinem Amtsantritt begründete, einen wesenlj 
liehen Unterschied zwischen beiden Anstalten nicht in den Zielen, sondern nur in den Mitteln, diese 
erreichen, sah. Materielle Gründe, denen er zudem nie Einflufs auf seine Entscheidungen eingeräg 
hat, konnten ihn nicht bestimmen: denn finanzielle Vorteile waren nicht vorhanden; die amtliche) 
die persönlichen Verhältnisse seiner Posener Stellung waren durchaus angenehm und es war ihm sch 
— es gab ja damals noch kein deutsches Reich — sein Vaterland Preufsen, an dem er mit gan 
Herzen und freudiger Bewunderung des Hohenzollernhauses hing, zu verlassen. Andrerseits sah er, 
ihm die administrativen Geschäfte seines Amtes für wissenschaftliches Arbeiten, das ihm Lebensbedü 
war, nur unter den erschwerendsten Umständen Zeit liefsen. Dazu kam, dafs Gotha von der Zeit s 
ersten Besuches, bei dem er, empfohlen durch seinen Universitätsfreund Weifsenborn, den ehrwün- 
Friedrich Jacobs inmitten der Schätze unsrer wissenschaftlichen Sammlungen und dabei auch 
selbst kennen gelernt hatte, wie ein Ideal in freundlicher Erinnerung stand, und er auch die V 
der zentralen Lage des Ortes gegenüber dem Aufenthalt an der äufsersten Ostmark nicht ver 
endlich aber war wohl mächtig in ihm der Familienzug des Geschlechtes: war doch einer sei 
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fahren Ernst des Frommen geistlicher Ratgeber gewesen, ein andrer in Gotha geboren und Rektor des 
Koburger Casimirianum, ein dritter hatte in fortwährendem Verkehr mit den Gothaer Kreisen am Ende 
des vorigen Jahrhunderts gestanden. So war er, wenn die Bedingungen nur irgend annehmbar seien, 
entschlossen, in bejahendem Sinne zu antworten. Da weitere Verhandlungen jenes ergaben, so folgte er 
dem an ihn ergangenen Rufe zur Direktion der Anstalt, mit der sein Name fortan untrennbar neben denen 
der erfolgreichsten Lehrer und rühmlichsten Leiter — und an ihnen ist die Geschichte unseres Gym- 
nasiums nicht arm — verknüpft ist : Döring, Rost, Marquardt, wahrlich drei Direktoren fast unmittelbar 
nach einander, deren Name einen guten Klang hat, in Schule und Wissenschaft. 

Am 4. Mai 1859 fand die feierliche Einführung Marquardts im Hörsaale des alten Augustinerklosters 
statt. Und es war ein guter Geist, der mit ihm in unsre Schule eingezogen war. Obgleich sehr viel Un- 
annehmlichkeiten, Störungen und Hindernisse — so waren die Lehrlokalitäten zu Anfang noch in den 
beiden Schulhäusern verteilt — zu überwinden waren, so wurden sie doch überwunden. Anfangs zwar 
ir'uf'de es Marquardt so schwer sich in die neuen Verhältnisse zu finden, dafs, als er 1860 von Hamburg 
lus, zunächst privatim über ev. Bereitwilligkeit, sich einer Wahl zum Direktor des Johanneums zu unter- 
ziehen, befragt wurde, er dies nicht ohne weiteres von der Hand wies, als er aber zwei Jahre später 
von neuem zu einem Entschlufs gedrängt wurde, brach er, zumal ihm unmittelbar vorher die Oberleitung 
der herzoglichen Sammlungen angeboten worden war, die Verhandlungen definitiv ab. Denn rasch hatte 
er sich durch die Noblesse und die Sicherheit seines Auftretens, die Lauterkeit, Verträglichkeit, Offen- 
heit seines Charakters, die Tüchtigkeit seines Strebens und Könnens das Vertrauen seiner Kollegen ge- 
wonnen, durch sein Geschick als Lehrer und Direktor die Anerkennung seiner vorgesetzten Behörde, so- 
wie das Wohlwollen des Laudesherrn, der ihm während seiner ganzen Amtsführung mit voller allseitiger 
Würdigung seiner Leistungen geneigt und huldvoll gewogen gewesen ist, durch sein energisches und zu- 
gleich mildes Walten die Neigung der Schüler und die Sympathieen des Publikums : quam civitati carus 
fuerit, maerore funeris indicatum est. Dieses schöne Verhältnis ist geblieben, so lange Marquardt seines 
{ Amtes gewaltet hat; und er war in Wahrheit ein trefflicher Direktor: des tüchtigen Mannes Wert aber 
[zeigt sich nicht in dem Erfolge des Augenblicks, sondern in der Kontinuität erspriefslichen Handelns. — 
'Ausgerüstet mit einem sicheren, praktischen Blicke, der ihn das methodisch Richtige selbst für Disziplinen 
linden liefs, deren Inhalt er nicht beherrschte und die zu beherrschen er sich nie den Anschein gab, 
'immer allen voran in der Treue und Hingebung, mit der er, selbst wenn sie ihm sehr schwer wurde, 
i seine Pflicht zu thun bereit war , ausgehend von dem mit der ganzen Konsequenz seines Wesens fest- 
gehaltenen Grundgedanken, dafs die Pflege wissenschaftlichen Strebens und einer tüchtigen Gesinnung 
I e Hauptaufgabe sei, suchte er nicht, sich nur als Organ der Behörde oder als Wächter von Vor- 
schriften und Regulativen betrachtend, durch äufsere Mittel zu wirken, sondern in der Erkenntnis, dafs 
liur der Geist den Geist beeinflufst und dafs das Vorbild mehr wirkt als Regeln, alle Glieder des von 
Ihm vertretenen Ganzen in diesem Sinne zu leiten und zu freudigem Zusammenarbeiten zu gewinnen. 
Ä-erhältnissen und Personen stand er stets mit der Selbständigkeit des nur seiner Überzeugung gehorchen- 
Kjj Mannes und der Freiheit und Unbefangenheit gegenüber, welche die eigene Freiheit und das Bewufstsein 
Ä'rcn, selbstlosen Handelns ihm gab; für seine Anstalt, deren Wohl und Integrität ihm über alles 
V, und seine Lehrer, deren Individualität er klar durchschaute und die an ihm einen erfahrenen und 
■cgenden Berater und allzeit freundschaftlich gesinnten Führer hatten, trat er überall voll und energisch 
H. das eigne Interesse hat der immer Zufriedene auch in seiner amtlichen Stellung nie betont. Jedem 
■ chtigten Wunsche suchte er gerecht zu werden ; schnell und endgültig wurden Differenzen, wenn sie 
B'orkamen, beseitigt und ausgeglichen ; denn im innersten Herzen war ihm nichts so zuwider als Streit 
|§MVUnfriede, und jedem Extrem im Wollen und Thun von Grund aus abgeneigt, wufste er mit sicherem 
Harmonie und Eintracht überall zu erhalten. Es ist gewifs schwer, ein so grofses Kollegium mit 
| '. HL'i' Verschiedenheit theoretischer Anschauungen und praktischer Fähigkeiten, persönlicher Empfin- 
| » und sachlicher Ansprüche so zu lenken, dafs jeder einzelne das Wohlwollen und die Autorität 
^SiVBUan-s freudig und rückhaltlos anerkennt; Marquardt ist es gehnigen: denn er verband, was im 
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Herrschen nicht leicht zu vereinigen ist, principatum ac libertatem. Er glaubte nicht an die Panace 
einer bestimmten Methode, weder für den Unterricht noch für die Disziplin, für die er in der Persönlichkei 
des Lehrers und der disziplinarischen Kraft des Unterrichts selbst die beste Garantie fand, und er 
herrschte mit jenem Vertrauen, das dem einzelnen freien Raum läfst, damit „das Gesetz, das jeder sich 
selbst ist," desto wirksamer hervortrete. Waren die Resultate gut, so fragte er nicht viel danach, wie 
sie erreicht waren, und doch darf man behaupten: wenig Direktoren können sich rühmen, die ganze 
Schule so mit ihrem Geiste durchdrungen und bestimmt zu haben, wie er. Ruhige und ungestörte Ver- 
hältnisse zu schaffen und zu sichern hielt er für wesentlicher, als Neuerungen und Versuche zu machen ; 
begründeten Reformen war er stets zugethan. 

Für die ihm übergebene Jugend hatte Marquardt ein warmes Herz, wie sich überhaupt hinter 
dem kühlen und reservierten Äufseren warmes Empfinden und ein reiches Gemütsleben barg, und sein 
ganzes Wesen, so wenig es Weichliches und Schwächliches kannte, durchdrungen und verklärt war vo 
jener Milde und Humanität, die als die schönste Frucht wissenschaftlichen Strebens dem echten Jüngc 
der Wissenschaft sich ergiebt. Es war ihm eine Freude, seinen Schülern hilfreich beistehen zu können 
wie mancher dankt ihm die Ebnung seines Lebensweges. In ihrer Beurteilung hielt er es für seine 
Pflicht, als oberste Instanz ausgleichende Gerechtigkeit zu üben: jeder konnte von vornherein seiner 
gütigen Fürsprache gewifs sein. Väterliche Nachsicht wufste er mit der Strenge der Zucht und Ord- 
nung zu verbinden, die zur Leitung einer Schule unerläfslich ist, aber tadeln und strafen zu müssen, 
war ihm stets eine peinliche Pflicht, die er nur übte, weil sie seine Pflicht war. Zum Repräsentanten 
einer Anstalt aber war er wie geschaffen: schon seine hohe achtunggebietende Gestalt und seine straffe 
Haltung, die er nicht einmal im Alter verlor, fiöfste Respekt ein, seine Freundlichkeit und seine Bereit- 
willigkeit zu helfen, wo er konnte, gewann ihm Zutrauen und Neigung, die Gewandtheit seiner gesell- 
schaftlichen Bildung und die Abgemessenheit seiner Umgangsformen erleichterten ebenso den persönlichen 
Verkehr als sie jedes Zunahekommen ausschlössen ; jedem, der mit ihm in nähere Berührung kam, gegen- 
über gab ihm die Vereinigung idealer Lebensauffassung mit einem bestimmten sicheren Auftreten, die 
äufserer Ruhe mit innerer Begeisterung etwas unbedingt Imponierendes : er war eben eine vornehme 
Natur im besten Sinne, ein geistig und sittlich gleich hochstehender, mit einem Worte ein ganzer Mann. 

Dazu kam, obgleich ihm die Gabe frei und extemporierend zu sprechen nicht zu Gebote stand 
sein hervorragendes Talent meditierter und gelesener Rede: jenes bezeugten bei vielen Gelegenheiten 
seine kurzen Ansprachen mit ihren stets bedeutenden Gedanken und der sie charakterisierenden 
Proprietät und Würde des Ausdrucks, diese seine Schulreden, besonders die, mit denen er den Abiturienten 
beim Abschied das Ziel und die Pflichten ihres neuen Berufs ans Herz legte. Sprach doch aus ihnen 
die Weisheit eines reichausgekauften Lebens, die Beredsamkeit der Überzeugung und die eigene Be- 
geisterung für das Ideal, das er seinen jungen Freunden empfehlen wollte ; sie waren um so wirksamer 
je seltener er Persönliches sonst auszusprechen pflegte, von Herzen kommend sprachen sie zum Herze 
und suchten starke und mannhafte Entschlüsse zu wecken: sie fesselten den Hörer und liefsen d 
Stachel in der Seele ihm zurück. 

Derselbe hohe, echt wissenschaftliche Geist, wie in der Schule, bestimmte Marquardt auch in sc' 
Verwaltung der Friedensteinschen Sammlungen; stets bereit, jedes geistige Interesse zu fordern unt 
unterstützen, erleichterte er möglichst die Benutzung ihrer Schätze; jeder, der seine Hilfe hier von 
und fern in irgend einer Weise in Anspruch nahm, durfte für berechtigte Wünsche auf liberales 
gegenkommen unbedingt rechnen. Die Überführung eines Teils der herzoglichen Sammlungen in 
neues Gebäude und die Eröffnung des neuen Museums ist wie die Übersiedelung des Gymnasiumc 
unter seiner Direktion erfolgt. 

So hat Marquardt fast ein Vierteljahrhundert in unserer Stadt geschafft und gearbeitet, und 
je in das öffentliche Leben trotz regen Interesses an all den grofsen und wichtigen Fragen, die 
Zeit bewegen, einzutreten, hat er eine Wirksamkeit entfaltet, deren Spuren und Erfolge noch lange 
werden. Die Stärke des Leibes wie des Geistes schien unberührt von der Last der Jahre, 
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eiterkeit und die Freiheit seiner harmonisch gestimmten Seele ungetrübt von den Wechselfällen des 
ebens. Das Gelübde der Schleiermacheischen Monologe: „Ungeschwächt will ich den Geist in die 
späteren Jahre bringen, nimmer soll der frische Lebensmut mir vergehen, stark soll mir bleiben der 
Wille und lebendig die Fantasie und nichts soll mir entreifsen den Zauberschlüssel, der die geheimnis- 
vollen Thore der höheren Welt mir öffnet. Ich will nicht sehn die gefürchteten Schwächen des Alters; 
kräftige Verachtung gelob ich mir gegen jedes Ungemach, welches das Ziel meines Daseins nicht trifft, 
und ewige Jugend schwöre ich mir selbst," schien an ihm sich zu erfüllen, und was Äschylus sagt: „selig, 
in mutigen Hoffnungen das lange Leben zu dehnen, das Herz stärkend in lichten Hoffnungen", ihm ward 
es zu teil. Finden wir nicht in dem Verstorbenen all die liebenswürdigen und tröstlichen Züge, die 
'Jakob Grimm in seinem goldnen Büchlein über das Alter dem Greise beilegt? In ungebrochener Kraft 
^sahen wir ihn auf seinen täglichen Spaziergängen, in ungebrochener Kraft bis in die letzten Tage sein 
Amt in Schule und Bibliothek verwalten, in ungebrochener Kraft seine wissenschaftlichen Arbeiten fördern. 
Zwar hatte er vor einigen Jahren den Entschlufs gefafst, sich das wohlverdiente otium cum dignitate zu 
'schaffen, aber nachdem ein dahin gehendes Gesuch in ehrenvollster Weise abgelehnt worden, war es nun 
'seine Absicht, auszuhalten, so lange sein Kräfte dauerten. Das war die gute Antwort, die dem Kollegium 
auf seine Glückwünsche zum 70. Geburtstag zu teil ward! Und mannigfache Pläne beschäftigten ihn 
noch: die Neubearbeitung des 2. Bandes der Staatsverwaltung wurde begonnen, eine Selbstbiographie 
für die Seinen sollte verfafst werden, für die Neueinrichtung des Unterrichts wurden die einleitenden 
Schritte gethan. 

Wohl merkte die sorgsame Liebe der Seinen, dafs er stiller und müder wurde, aber wer hätte ge- 
ahnt, dafs der Tag so nahe, an dem die Parze seinen Lebensfaden zerrisse. Gegen Ende November 
überfiel ihn ein Brustkrampf, dessen schlimme Folgen schon zu weichen begannen, als in erneutem, ge- 
waltigen Kampfe plötzlich und unerwartet der Tod den Gewaltigen zur ewigen Buhe hinstreckte (30. Nov. 
1882). Das grofse Werk, das seinen Namen in ferne Zeiten erhalten wird, war kurz vorher beendet: mit 
der Arbeit war auch seinem Leben das Ziel gesteckt; was er immer gescheut, ein langes Siechtum und 
ein schmerzhaftes Krankenlager ist ihm erspart geblieben. Sein Leben war köstlich , denn es war 
Mühe und Arbeit, seinem Tod war die Bitterkeit durch die Schnelle des Sterbens genommen. 

Liebe Schüler! Ihr alle habt den Geschiedenen gekannt und ihr alle habt getrauert über seinen 
Tod. Empfindungen schwinden: feste Entschlüsse bleiben! Gelobet euch, ihn zu ehren durch dauerndes 
Gedächtnis und in euch lebendig sein zu lassen sein Vorbild für und für. Wohl waren ihm besondere 
Geistesgaben verliehen, und die Höhe der Entwickelung, die er erreicht hat, ist nicht allen beschieden, 
aber ihm nachzueifern können und wollen wir alle uns mühen in der idealen Gesinnung, die das 
Gemeine hinter sich liefs und nach dem Göttlichen strebte, in der geistigen Energie, mit der er 
durch rastlosen Fleifs an sich selbst gearbeitet hat und nie müde wurde, zu schaffen, so lange es Tag 
var, in der Treue der Pflicht, die ein jeder von uns an der Stelle, auf die Gott ihn gestellt, zu 
irfüllen hat. — Liebe Kollegen ! Sie haben einen guten Mann begraben, uns war er mehr ! Mit Joachim 
% T^uardt ist unserer Schule die Krone genommen worden, die sie in der Weise schwer wieder gewinnen 
Uns aber bleibt der Segen, einen trefflichen Mann in Wahrheit den unsrigen zu nennen und 
'.euer, dankbarer Liebe sein Andenken heilig zu halten! Salve, pia anima, vale, ave! 
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Von Marquardt ist im Druck erschienen: 

Cyzicus und sein Gebiet. Berlin 1836. (Enslin). 

Historiae equitum Ronianoruni libri IV. Berolini 1840, in conim. T. Trautwein. 

A. E. Pflugk und sein literarischer Nachlass. Gymnasial-Zeitung, Beiblatt zur Zeitschr. f. d. A.-W. 1841, p. 276. 
Die Philologie und die Gymnasien. Berlin, Trautwein. 1843. (anonym). 

Eec. von Göttling, Gesch. d. Rom. Staatsverf. und Peter, Epochen der Verfassungsgesch. der Rom. Rep. 1841 

(Jahrb. f. wissensch. Kritik 1841, n. 90—92, p. 716 sqq.). 
Ree. von Tac. opp. ed. Doederlein u. Tac. hist. ed. Kiessling 1843 (ibid. 1843, 2, n. 53. 54, p. 421 sqq.). 
Ree. von Guhl, Ephesiaoa ibid. 1843, 2, n. 72, p. 574 sq. 

Die Logisten der römischen Kaiserzeit (Zeitschr. f. d. A.-W. 1843, n. 118. 119). 
Ree. von Arneth, Zwölf römische Militärdiplome (Jahrb. f. wissensch. Kritik 1844 Juli, p. 148). 
Ree. von Madvig opusc. acad. alt. 1844 (Jahrb. f. wissensch. Kritik 1844, n. 91 — 93). ' 
Ree. von Hoeek, Römische Geschichte (Zeitschr. f. d. A.-W. 1844, n. 91 — 93). 
Notiz über die Münzsammlung des Danziger Gymnasiums. 1846. 

J. Pflugkii Emendationes ad Dionem Cassium. Ex schedis ejus ed. J. M. (Zeitschr. f. d. A.-W. 1846, n. 39. 40). 
Über die Augustalen (Zeitschr. f. d. A.-W. 1847, n. 63. 64. 65). 

Pflugkii emendat. in Plutarchi Moralia ed. M. 1848 (Zeitschr. f. d. A.-W. 1848, n. 112). 
Handbuch der römischen Alterthümer nach den Quellen bearbeitet, begonnen von W. A. Becker, fortgesetzt 
von J. Marquardt. II, 3. Leipzig 1849. III, 1. 1851. III, 2. 1853. IV. 1856. V, 1. 1864. V, 2. 1867. 
Neue Ausgabe: Handbuch der römischen Alterthümer von Joachim Marquardt und Theodor Mommson. 
Römische Staatsverwaltung von Joachim Marquardt. (IV) I. 1873. 2. Aufl. 1881. (V) II. i 
1876. (VI) III. 1876. (VII) IV, 1. 1879. (VII) IV, 2. 1882. I 
Ree. von E. Kuhn, Beiträge zur Verfassung des römischen Reichs. (Zeitschr. f. d. A.-W. 1850, n. 7. 8). ' 
Nachträge zur Lehre von den römischen Provinzen. Progr. v. Danzig 1854. 

(Auch unter dem Titel: Zur Statistik der römischen Provinzen. Ein Nachtrag zu Becker-Marquardt^ 
Handb. der Rom. Alterth. III, 1. Leipzig, Hirzel 1854). 
Natalioia augustissimi regis Friderici Guilelmi IV rite obeunda et dedicationem gymnasii Fridericii Guilelmii 
Posnaniensis die XV mensis Octobris anni MDCCCLVII publice concelebranda indicit J. M. (Inest: de 
nummo Pergaeorum Pamphyliae). Posen 1857. 
Galeni locus qui est de horologiis veterum emendatus et explicatus. Progr. v. Gotha 1865. 
De provinciarum Romanorum conciliis et sacerdotibus. Eph. epigr. 1872, p. 200 sqq. 
De aedituis Romanis in Comment. phil. in honorem Th. Mommseni, p. 378 sqq. 
Alte und neue Lebensansichten. Ein Vortrag von J. M. Gotha 1869. 
Eros und Psyche. Ein griechisches Märchen nach Apuleius. Gotha 1881. 
Ree. von Henzen, acta fratrum Arvalium. Jen. Lit.-Ztg 1874, n. 20. 
Ree. von Joh. Schmidt, de seviris Augustalibus. Jen. Lit.-Ztg 1878, n. 9. 
Ree. von Benndorf, Antike Gesichtsmasken. Jen. Lit.-Ztg 1879, n. 2. 

Ree. von Jung, die romanischen Landschaften (Zeitschr. f. d. öster. Gymn. 1881, p. 652 sqq.). 



Schulnachrichten 

für die Zeit von Ostern 1882 bis Ostern 1883. 



A. Chronik. 

Wir haben im Laufe dieses Schuljahrs den schwersten und schmerzlichsten Verlust zu beklagen gehabt, 
der das Gymnasium treffen konnte. Der Direktor der Anstalt, der Geh. Oberschulrat Marquardt, der ihr fast 
24 Jahre mit selbst gegen das Ende dieser langen Zeit kaum merkbar geschwächter Kraft und immer gleicher 
Pflichttreue vorgestanden hat, ward am 30. November v. J. im 71. Lebensjahr seiner segensreichen Wirksamkeit 
durch einen plötzlichen Tod entrissen. 

Bis Sonnabend den 26. November hatte er noch, obwohl schon ernstlich leidend, sowohl seine Stunden 
gehalten, als auch seine Direktorialpflichten mit gewohnter Pünktlichkeit und Strenge gegen sich erfüllt. Da, 
in der Nacht auf Sonntag, ward er von einem heftigen Brustkrampf ergriffen , der ihn zu ersticken drohte. 
Rasche ärztliche Hilfe wandte die Gefahr diesmal noch ab. Am Sonntag konnte er schon wieder selbst die 
nötigen Veranstaltungen für seine Vertretung treffen , und als der Unterzeichnete ihn am Dienstag Morgen 
sprach , fand er ihn heiter und von der Hoffnung erfüllt , dafs er mit Beginn der neuen Woche seine Berufs- 
tätigkeit werde wieder aufnehmen können. Am Donnerstag Abend aber kehrte der alte Zustand wieder und 
um 8 1 / 2 Uhr endete ein Schlagflufs sein rastlos thätiges Leben. 

Es ist hier nicht der Ort, den geistigen Entwickelungsgang des Verstorbenen oder auch nur seine Bedeu- 
^ii;g als Lehrer, geschweige denn als Gelehrter zu schildern. Dieser Aufgabe hat sich sein Schüler und späterer 
Kollege , Prof. E h w a 1 d , zugleich sein nächster Fachgenosse, in der dem diesjährigen Programm beigegebenen 
Gedächtnisrede auf ihn unterzogen. Sein Wirken als Direktor aber, das in die Entwickelung des Gymnasiums 
o tief eingegriffen hat, kann die Chronik nicht ganz mit Stillschweigen übergehen, wenn sie sieh auch bei dem 
hr zugemessenen kargen Raum auf wenige allgemeine Bemerkungen wird beschränken müssen. 

Marquardt war hierher berufen als Leiter des neu begründeten kombinierten Gymnasium Ernestinum, 
ssen beide Glieder, das altberühmte Gymnasium illustre und das unter der Gunst der Zeitrichtung 
:h aufstrebende Realgymnasium, eben noch als selbständige Anstalten mit vollständig ausgebildeten 
rkörpern nebeneinander existiert hatten. Er sah sich damit vor die schwere Aufgabe gestellt, zwei 
iehst nur äufserlich verbundene Anstalten , die auf einander feindlichen Prinzipien beruhten , innerlich zu 
chmelzen und zu einem organischen Ganzen zu gestalten. Mancherlei trat hinzu , was die Lösung dieser 
»abe noch weiter erschwerte. Die öffentliche Meinung hatte sich lebhaft gegen die Kombination aus- 
kochen, auch hatte sie im Landtag nur mühsam durchgesetzt werden können; er selbst, der neue Direktor, 
mit seinen Sympathien auf der Seite des klassischen Bildungsganges, das Realschulwesen widerstrebte 
um so mehr, als es eben Miene machte, die Bildung des jugendlichen Geistes, statt auf die Sprachen, in 
er das eigentlich fruchtbringende Clement des Unterrichts erkannte, auf Mathematik und Naturwissenschaften 
gründen ; und endlich waren die beiden Lehrerkollegien , die jetzt ein einziges bilden sollten , nicht nur 
i begreiflicherweise gegen einander gespannt: jedes derselben war auch in sich keinesweges durchweg 
isch; es gab Rivalitäten und Eifersüchteleien zwischen den Gesamtkörpern, wie zwischen dun einzelnen, 
den Erfolg der Kombination und für das gedeihliche Wirken beider durch sie vereinigten Abteilungen 
Grund als bedenklich betrachtet werden mochten. 



Hier lag die gröfste Gefahr, und sie gerade hat Marquardt, sofort durch das blofse Wirken seiner Persör 
liehkeit abgewandt. Absolut unzugänglich für Einflüsterungen und persönliche Einwirkungen überhaupt , gal 
er auch jedem Lehrer von Anfang an das Gefühl, dafs sein Urteil über den einzelnen nur durch dessen 
Wirken für die Schule bestimmrat wurde, und so erreichte er es mühelos, dass bald alles einträchtig zu dem 
einen gemeinsamen Ziel, dem Wohl der Anstalt, zusammenwirkte. — Auch dafs er persönlich dem Realschul- 
wesen von Haus aus nicht hold war, konnte, obwohl er es niemals ganz erreicht hat, nach dieser Seite hin 
die öffentliche Meinung zu beruhigen, bei seiner über die Grenzen der formalen Philologie weit hinausreichendeu 
allgemeinen Bildung und bei seinem stets lebendigen Pflichtbewufstsein , ernste Nachteile für die betreffende 
Abteilung des Gymnasiums nicht haben. Dieselbe hat unter seiner Direktion jedes Jahr eine Anzahl wohl- 
vorbereiteter Schüler nach bestandenem Maturitätsexamen höheren Berufszweigen zugeführt und sie hat sogar, 
nicht ohne Mitwirkung des von ihm dem Ganzen eingehauchten Geistes, einzelne besonders tüchtige Männei 
gebildet, auf praktischen Gebieten nicht nur, sondern auch auf dem der Wissenschaft und selbst des künstlerischen 
Sehaffens, auf die sie ein Recht hat stolz zu sein. 

Es wirkte zu diesem Gedeihen auch der Realabteilung unter Marquardts Direktion insbesondere noch 
das, übrigens für die gauze Schule segensreiche Prinzip, nach dem er, entschieden mit vollem Bewui'stsein , die 
Stellung der Lehrer in ihrem Wirkungskreise sich gestalten liefs. Er war ein Peind des häufigen luspizioreus, 
der ängstlichen Kontrolle des Unterrichts des einzelnen-. Hatte er sich einmal von der Tüchtigkeit eines Lehrers 
überzeugt und Vertrauen gefafst zu seiner Pfiichtreue und Gewissenhaftigkeit, so liefs er ihn gewähren; er 
räumte der Individualität eines jeden einen weiten Spielraum ein, wollte und pflegte die Selbständigkeit in 
ihm — was namentlich der so wichtigen Wirksamkeit der Ordinarien außerordentlich zu statten kam — , und 
äufserst selten ist es vorgekommen , dafs er sich in seinem , übrigens stets auf sorgfältige Beobachtung be- 
gründeten Vertrauen getäuscht bekennen mufste. 

Er hat viel Schweres erlebt, auch in seiner hiesigen Stellung. Das alte Lehrerkollegium hat er bis auf 
drei Mitglieder dahinsterben sehen, nur zwei,' die er bei Übernahme seines Amtes schon in höheren Stellen 
vorfand, Prof. Regel und der Unterzeichnete, haben ihm bis zuletzt zur Seite gestanden. Kaum ein 
Jahr ist dahingegangen, wo ihn nicht die Sorge um Gewinnung einer neuen tüchtigen Lehrkraft, die eine aus- 
geschiedene ersetzen sollte, beschäftigte, und auch von den neugewonnenen sah er mehrere ungern scheiden, 
die ehrenvolle Berufungen in höhere Lebensbahnen oder Stellen führten; immer aber war er von einem, nich* 
bloss an tüchtigen Kräften reichen, sondern auch in sich harmonischen Lehrerkollegium umgeben, das unter 
seiner Leitung willig und freudig seine Aufgabe erfüllte. Zwistigkeiten , die störend in das Leben der Schule 
eingegriffen hätten, hat es in all den Jahren, in denen er die Direktion führte, unter den Lehrern nie gegeben 
Das vor allem hat der Anstalt ihr Gedeihen gesichert und das gerade war recht eigentlich sein Verdienst. 

Das Leichenbegängnis sowohl wie die ihm vorausgehende Leichenfeier fand unter lebhafter Beteiligung d 
zahlreichen Freunde und Schüler des Verstorbenen, ebenso wie der höchsten Behörden statt. Beim Leicli" 
begängnis selbst war auch seine Hoheit der Herzog durch einen besonderen Abgesandten vertreten. 
Leichenfeier ward Sonntag den 3. Dezember Nachmittags 3 Uhr in der zu dem Zweck festlich dekorierten 
des Gymnasiums abgehalten, wo vor der Rednerbühne, mit Blumen und Palmzweigen reich geschmückt, die L 
aufgebahrt stand, um sie herum gruppiert sechs von den zwölf Primanern beider Abteilungen, welche die Ehrenw 
bei ihr übernommen hatten, jeder einen Palmzweig in der Hand. Ein Choral eröffnete und beschloss die Feier 
sprach zunächst der Hofdiakonus Dr. Rebattu, dann ein alter Schüler des Verstorbenen, der sein ( 
Famulus hier gewesen war, Pfarrer Müller aus Brüheim. Das Begräbnis erfolgte Montag den 4. Deze 
um 10 Uhr morgens auf dem eine halbe Stunde von der Stadt entfernten Gottesacker au der Langens« 
Strasse, wohin die Leiche am Abend vorher unter dem Geleit der Primaner geschafft worden war. D 
innere Raum des Leichenhauses das zahlreiche Trauergefolge nicht aufnehmen konnte, so fand die 
im Freien vor der offenen Säulenhalle, dem Columbarium, statt. Auch dieser Feier wohnte die Wifr* 
Verstorbenen bei , umgeben von ihren drei Kindern , ihrer cignon und einer Schwester ihres Mannes , 
letzteren auf die Todesnachricht von Danzig hierhergeeilt waren. Dem Lehrerkollegium hatte sich, « 
dem Zuge hinaus, ein früherer Lehrer der Anstalt,, Prof. Wagner aus Göttingen, angeschlossen, der ebenf 
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argereist war, um dem Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen. Die Feier begann unter den Klängen eines von 
T $nsrer Militärmusik vorgetragenen Chorals; es folgte ein Gesang der Schüler: „Jesus, meine Zuversicht" und darauf 
die Eeden. Als erster Kedner sprach der Superintendent unserer Stadt Dreyer, als zweiter Prof. v. Kampen, der 
einmal als Landsmann Marquardts, dann aber auch als ältester der von ihm hierhergezogenen und von ihm ge- 
bildeten Lehrer des Gymnasiums im Namen des Kollegiums den Dankgefühlen desselben für ihn Ausdruck gab und 
den Schülern an seinem Sarge warme ernstmahnende Worte zurief; darauf einer der beiden Schüler der Anstalt, die 
er Michaelis 1859, bei dem ersten von ihm hier abgehaltenen Maturitätsexamen zur Universität entlassen hatte, 
der Superintendent E u d 1 o f f aus Wangenheim, endlich sein eigner Sohn, der Pfarrer Marquardt aus Tüngeda, 
der den letzten Segen über die ins Grab gesenkte Leiche sprach. Es war eine Feier, der ebensowenig wie der in der 
Aula etwas von dem kalten offiziellen Charakter anhaftete und die namentlich als ein erfreuliches Zeugnis gegen die 
' so oft erhobene Klage von der Pietätlosigkeit unserer heutigen Jugend gelten konnte. Gerade die Schüler des Gym- 
nasiums haben vorzugsweise dazu beigetragen, sie zu einer, für alle Näherstehenden erhebenden zu gestalten. 
^.■Shro Teilnahme war ebenso spontan, wie allgemein und sprach sich mehrfach sinnig aus. Als ein besonders hübsches 
deichen derselben mag noch angeführt werden, dass ein Gymnasial- Primaner aus eignem Antrieb in den Weihnachts- 
Terien ein überzeugend wahres und lebensvolles Brustbild des Verstorbenen zeichnete, das jetzt in der Klasse hängt. 

Am 21. Februar fand im Gymnasium eine Totenfeier statt, welche durch die Gegenwart der höchsten 
Behörden und eines zahlreichen Publikums beehrt wurde. Nach Absingung eines von Prof. Kegel zu diesem Zweck 
gedichteten Liedes wurde von Prof. Ehwald die bereits erwähnte Gedächtnisrede auf den Verstorbenen gehalten. 
Noch einen lieben Kollegen entrifs uns das abgelaufene Schuljahr, den Oberlehrer Friedrich Cott, der 
l Ostern 1879 in den Kuhestand getreten war. Er starb, 77 Jahre alt, am 23, April in Ohrdruf, wohin er sich 
mit seiner Gattin zurückgezogen hatte. Sieben der Lehrer des Gymnasiums, unter ihnen der Unterzeichnete, 
begaben sich dahin, um der Witwe ihre Teilnahme auszusprechen und einen Palmzweig auf seinen Sarg zu 
1 legen. Auch drei hoffnungsvolle Schüler verlor das Gymnasium im Laufe des Jahres; gleich nach der Zensur- 
verteilung, bei Beginn der Sommerferien den Realsecundaner Haak, am 3. August den Sextaner Löser, der 
an der Diphtheritis starb, und in der Nacht auf den 19. Oktober den Quintaner Becker, den ein Schlagflufs 
getroffen hatte. Die Masern- Epidemie, welche die Bürgerschule so schwer heimsuchte, hat an unsrer Anstalt nur 
eine verhältnismäfsig geringe Anzahl von Erkrankungen veranlafst. Wir sind nicht genötigt gewesen, ihret- 
wegen den Unterricht auszusetzen. 

Dank der thatkräftigen Fürsorge des Herzoglichen Staatsministeriums hat der Tod des Direktors keine längere 
Störung in dem Gang der Schule zur Folge gehabt. Als dieselbe am Morgen nach seiner Beerdigung wieder eröffnet 
wurde, war seine Vertretung bereits geordnet. Zuerst hatte Prof. Kegel auf noch am 1. Dezember an ihn 
rgangenes Ansuchen sie übernommen ; als aber diesen seine damals stark erschütterte Gesundheit zurückzutreten 
jtigte, ward der Unterzeichnete mit ihr betraut. Er hat seine Ernennung zu dem ehrenvollen, aber schweren 
v int nicht ohne ernste Bedenken angenommen, und wenn es ihm gelungen ist, die dringendsten Mafsnahmen 
•>;eh zu treffen, so verdankt er es in erster Linie der stets bereiten einsichtsvollen und energischen Unter- 
LVtzung, mit der das Hohe Staatsministerium ihm von Anfang an zur Seite gestanden hat, dann aber auch und 
P>t am wenigsten dem bereitwilligen Entgegenkommen sämtlicher Lehrer der Anstalt. Einzelne derselben 
sogar recht grofse Opfer an Zeit und Kraft zu bringen, um den schweren Verlust, der das Gymnasium 
bffen hatte, in seinen Folgen möglichst auszugleichen. 
Drei Schulamtskandidaten unterrichteten im Laufe des Jahres an der Anstalt: Christ gab im S. 14, im 
St; Dr. Schneider im S. 6, bis zum Tode Marquardts 8, von da an 10 St.; Pertsch, der Michaelis 
Lat, erst 6, dann 10 St. 

Am 23. Juni wurde von Lehrern und Schülern das Abendmahl in der Augustinerkirche gefeiert ; am 
|ptember das Sedanfest durch eine Bede des Dr. Kaerst und durch Teilnahme an der allgemeinen Feier, 
aal, am 28. Oktober 1882 und am 27. Januar 1883, fand unter Leitung des Singlehrers der Anstalt, 
[er sieb, ein musikalischer Actus statt. Das sogenannte Thomastuch und das Stipendium des Un- 
Wohlthäters, sowie das Karolinenstipendium, wurden vorschriftsmäfsig vergeben; das Purgold'sche 
i'p kommt Ostern zur Verteilung. 
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Nachtrag. 

Am 19. Februar ward die Direktion durch Keseript des Herzogl. Staatsministeriunis vom 18. in Kenntnis 
gesetzt, dass Seine Hoheit, der Herzog, beschlossen habe, die Stelle des Direktors des Gymnasium Ernestinum 
dem bisherigen Direktor des Gymnasiums in Eberswalde, Herrn Dr. von Bamberg, zu übertragen. Derselbe 
hat die ehrenvolle Berufung angenommen und wird sein Amt mit dem 1. April antreten. 

Mit demselben Datum tritt der erste Lehrer der Anstalt, Prof. Begel 1 ), in den Ruhestand, nachdem er 
volle 40 Jahre lang an ihr gewirkt hat. — In richtiger Würdigung der Eigenartigkeit seiner Persönlichkeit und 
seines durch sie bedingten Lehrtalents sowie in Anerkennung seiner ebenso ausgebreiteten wie gründlichen 
Gelehrsamkeit, namentlich auf dem Gebiet der Geschichte und der deutschen Sprache und Literatur, von dem 
damaligen Direktor des Gymnasiums , dem Geh. Oberschulrat Rost, schon wenige Jahre nach seiner ersten 
Anstellung mit der Vertretung dieser beiden wichtigen Lehrgegenstände vorzugsweise in den oberen Klassen 
betraut, ist er auch unter Marquardts Direktion stets für sie thätig gewesen und hat sich in dieser Stellung während 
seiner langen Amtsführung, bei immer gleich treuer Hingebung an seinen Beruf, durch die Fülle und Tiefe 
geistiger Anregungen, die von ihm ausgingen, ein dankbares Andenken bei einer selten grol'sen Schar von 
Schülern erworben , von denen manche gern bekennen , dafs er ihrem Geistesleben die entscheidende Richtung 
gegeben. Ein gleich treues, ihn hoch ehrendes Andenken hat er sich bei seinen Kollegen gesichert. Wie 
wohlwollend er sich innerlich zu ihnen stellte, wie liebe- und verständnisvoll er das Wirken jedes einzelnen 
derselben verfolgte, dafür zeugen die zahlreichen Gedächtnisreden, die er, der thatsächlich zum professor eloquentiae 
des Gymnasiums geworden war, bei der letzten Feier zur Ehre verstorbener Mitglieder des Kollegiums, auch 
minder hervorragender, gehalten hat, jedesmal ein lebensvolles Bild des Dahingeschiedenen entrollend, dessen 
idealen Lebenskern er mit sichrer Intuition erfafst hatte. — Wir wünschen dem verehrten Mann, dafs es ihm 
vergönnt sein möge, die wohlverdiente Ruhe noch lange in Gesundheit und geistiger Frische sowie in erfolg- 
reichem Streben für seine Wissenschaft zu geniefsen. Das Herzogl. Staatsministerium hat ihm eine ehrende Aner- 
kennung zuletzt noch dadurch bewiesen, dafs es ihn, da der Herr Oberkonsistorialrat D. theol. Schwarz verhindert 
war, die mündliche Prüfung der Abiturienten selbst abzuhalten , für dieses mit den Funktionen des Regierungs- 
kommissarius betraute. Seine Hoheit der Herzog hat ihn bei der Erteilung des Abschieds zum Hofrat ernannt, 

Auch der Gymnasiallehrer Zeidler, welcher seit Michaelis 1880 an der Anstalt wirkte, scheidet mit dem. 
1. April aus dem Kollegium. Er ist der letzte der auf ihr eigenes Ansuchen entlassenen Lehrer, dem der 
verstorbene Direktor ein Zeugnis über ihr Wirken auszustellen hatte, und er hat es gethan unter aller 
Anerkennung der Lehrthätigkeit des Scheidenden. An seine Stelle tritt der bisherige Lehrer der höheren 
Bürgerschule unsrer Stadt, Wilhelm Forcke, der vorläufig auf ein Jahr angestellt worden ist. Der Schulamts- 
kandidat, Dr. Max Schneider von hier, wird vom Beginn des neuen Schuljahrs an mit der vollen Stundenzahl] 
eines ordentlichen Lehrers am Gymnasium verwendet werden. 

Wenig mehr als 14 Tage vor dem Schlufs des Schuljahrs, am Abend des 4. März, starb plötzlich de| 
verdiente Kastellan des Gymnasiums, Johann Schmi dt. Seit 1854 im Dienst, erst des Gymnasium illustre, dan 
— seit 1864 — des vereinigten Gymnasium Ernestinum, hat er sich stets treu und zuverlässig erwiese j 
Der Unterzeichnete widmete ihm vor der versammelten Schule ein paar anerkennende Worte und eine Anzal 
Lehrer und Schüler der Anstalt geleitete seine Leiche zu Grabe. An seine Stelle trat provisorisch schon al 
5. der bisherige Postschaffner Christian Lefser, dem die Kaiserlich Deutsche Postdirektion mit anerkennenswert! 
Bereitwilligkeit den erforderlichen Urlaub gewährte. 



l ) Dr. Karl Rege), geboren den 31. Mai 1817 zu Gotha, besuchte von 1825—1835 das hiesige Gymnasium, studierte Tin 
und Philologie in Jena von Ostern 1835 bis Michaelis 1837 sowie in Güttingen von Michaelis 1837 bis Ostern 1838 und wurl 
nachdem er von Johannis 1838 bis Michaelis 1841 ein Privatinstitut in Laubaeh im Grofshorzogtum Hessen geleitet hatte 
dann Hauslehrer in Pritznow in Vorpommern gewesen war, zu Ostern 1843 am Gymnasium illustre zu Gotha angestellt, benj 
Vereinigung der beiden Gymnasien aber im Jahre 1859 zum Professor ernannt. 



B. Lekrplan. 

Die Verteilung des Lehrstoffs auf die Klassen ist im letzten Jahre unverändert geblieben; die nach dem 
Tode Marquardts eingetretene Verteilung der Stunden unter die Lehrer ist aus der angehängten tabellarischen 
Übersicht zu ersehen. Die Lektüre ist in den Primae und Secundae in folgender Weise angeordnet gewesen; 

Deutseh: Ig. Im Anschlufs au die Literaturgeschichte : Die bedeutendsten unter den kleineren Dichtungen 
Goethes und Schillers, sowie der Romantiker (beide Abteilungen). Ferner: Ein Teil der Weisheit des Brahmanen und 
ausgewählte Makamen Rückerts, sowie gröfsere Stücke des Nibelungenliedes und ausgewählte Lieder und Sprüche 
Walthers und Hartmanns in der Ursprache (obere Abteilung). Schillers Braut von Messina, Huldigung 
der Künste , Demetrius ; Goethes Torquato Tasso ; ' Privatlektüre : Goethes Wahrheit und Dichtung (untere 
Abteilung). I r. Gröfsere Stücke aus Homers Odyssee, dem Nibelungenlied, Herders Cid, Dantes Gött- 
licher Komödie ; Oden von Klopstock , Goethe , Hölderlin, Platen u. a. ; Schillers Wallenstein, Goethes Tafso. 
II g. A. Nibelungenlied ed. Zarncke, Goethes Hermann und Dorothea, Herders Cid. Ausgewählte Gedichte zur 
Erläuterung der wichtigsten Regeln der Metrik und Poetik. II g. B. Im S. das Nibelungenlied in neuhochdeutscher 
Übersetzung, im W. Goethes Iphigenie. II r. wie II g. B. 

Lateinisch: Ig. Cicero de Off. I, Liv. I, 1 — 20, Tacitus Ann. I. Quiutilian X, 1. Privatim: Tacitus 
Agricola (Unterprima). Horat. Od. I. II. und ausgewählte Satiren. I r. Liv. VII. Rankes Chrestomathie aus 
lat. Dichtern. II g. Liv. II. Cicero pro Roscio. pro imp. Cn. Pompei. Verg. Aeneis I. II ; ausgewählte Eklogen. 
Privatlektüre: Sali. Catilina, Cicero de amicitia; paradoxa. II r. Caes. B. G. VII. VIII. 

Griechisch: I g. Horn. Ilias V— IX. Thuk. VI, 93 u. VII. Plato Protagoras. Soph. Electra u. Ajax. 
IL g. Horn. Ilias XII— XXI. Herod. VII. Plat. Aristides. Privatlektüre: Horn. Odyss. XVII— XX. 

Französisch: I g., r., II g. r. Plötz' Manuel, daneben I g. Moliere's le Bourgeois gentilhomme, I r. 
Ponsard's Lucrece. 

Englisch: Ig. Regels Lesebuch. I r. Herrigs Classical Authors, daneben Macaulay Essays Vol. I. 
Shakspeares Coriolanus. II r. Washington Irvings Sketehbook u. eine neuere Komödie. 
In der Mathematik wurden folgende Disziplinen durchgenommen : 

I g. Zinseszinsrechnung. Stereometrie. I r. Stereometrie (zu Ende geführt). Sphärische Trigonometrie. 
Analytische Geometrie der Ebene. Einleitung in die Analysis des Unendlichen. Unendliche Reihen. Komplexe 
Zahlen. Algebraische Gleichungen. Auflösung der kubischen und biquadratischen Gleichungen. Näherungsmethode 
zur Lösung numerischer Gleichungen. II g. A. Kreisbereehnung. Trigonometrie. Logarithmen. Exponential- 
gleichungen. Arithmetische und geometrische Reihen. II g. B. Planimetrie (zu Ende geführt). Arith- 
metik, quadratische Gleichungen. II r. Trigonometrie. Stereometrie bis zur Kugel. Gleichungen mit zwei 
und mehreren Unbekannten, quadratische Gleichungen, arithmetische und geometrische Reihen, Zinseszins- und 
Rentenrechnung, Ketteubrüehe und diophantische Gleichungen. 

I Naturwissenschaften: Ig. Grundlehren der Chemie. Magnetismus. Elektrizität. I r. Im S. Wärme- 
tiehre, im W. die Lehre vom Magnetismus und von der Elektrizität. Chemie: Abriss der organischen Chemie, 
Praktische chemische und physikalische Arbeiten im Laboratorium. Mineralogie: Im S. Krystallographie, 
ön W. spezielle Mineralogie. II r. Im S. Wärmelehre , im W. die Lehre vom Magnetismus und von der 
»lektrizität. Chemie: die Metalloide. Repetition der Metalle und ihrer Verbindungen. II g. A. wie I g. 

Sammlungen und Unterrichtsmittel. 

Aufser den Erwerbungen, welche für die Hauptbibliothek, die Bibliothek des physikalischen Kabinetts, die 
hülerbibliofhek, das physikalische Kabinett, das chemische Laboratorium und die naturhistorische Sammlung 
ji dem etatsmäfsigen Fonds gemacht wurden, gingen der Sammlung folgende Geschenke zu : 
\ L Der Hauptbibliothek: Kiepert, Atlas antiquus, 7. Auflage. — Kiepert und Wolff, Schulatlas der alten, 
1 '-Vq und neueren Geschichte; — Kiepert, Flufsnetze zu den Karten der alten Geschichte. — Kloeden, 
Oionskarten, von der Verlagsbuchhandlung von D. Reimer. 
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II. Der Schülerbibliothek: Erler, deutsche Geschichte. 1. Lieferung. Dürrscher Verlag. Egelhaat, Grund- 
züge der deutschen Literaturgeschichte, vom Herzogl. Staatsrninisterium. — Fritsche, Leitfaden der Mythologie 
der Griechen und Römer, Wismar 1882. — Böhm, deutsche Grammatik, I.II. ÜbungsstofF dazu I. II. Wismar 
1882, von der Hinstorffschyn Hofbuchhandlung. — Ziegler, das alte Horn, von Neefs Verlag, Stuttgart. — Direktor 
Dr. Naumann, Schillers Wilhelm Teil, Jungfrau von Orleans, Lessings Nathan, Minna von Barnhelm, Goethes 
Götz; Geschichte des Reiches Gottes, vom Verfasser. 

III. Der Bibliotheca pauperum: Bellermann, Imelmann, Jonas, Suphan. Deutsches Lesebuch, Sexta. Zweiter Teil, 
Quinta. In 8 Exemplaren von der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin. Justus Perthes, Elementaratlas. 
6 Exemplare von der Verlagsbuchhandlung Justus Perthes in Gotha. — Boese, Richtung und Lage der geraden 
Linie, Wismar 1881, von der Hinstorffschen Hofbuchhandlung. 

IV. Dem physikalischen Kabinett ein Glockengasometer vom Herrn Zahnarzt Witt hier. 

Der Naturaliensammlung: eine Schildkröte (Emys europaea) vom Realquartaner Georges. — Ein Gemshorn 
vom Realquartaner Thauget: ein Trappenei vom Realquartauer Meyer. 



D. Statistische Übersicht. 
L Schülerzahl. 



Zeit. 


lg. 


Ir. 


Hg. 


Hr. 


Ober 
III g. 


Unter 
Hlg. 


in r. 


rvg. 

A. u. B. 


IV r. 


V 

A. u. B. 


VI 


Im ganzen. ' 


Ostern bis Johannis 1882 . . . 


30 


15 


37 


30 


37 


34 


35 


62 


35 


64 






Johannis bis Michaelis 1882 . . 


30 


15 
13 


36 


28 


36 


33 


36 


62 


35 


63 


64 


438 


Michaelis bis Weihnachten 1882 . 


27 


36 


30 


35 


33 


34 


61 


37 


62 


66 


434 


Neujahr bis Ostern 1883 . . . 


26 


12 


35 


30 


35 


32 


34 


61 


37 


62 


66 


430 



Von diesen Schülern waren 38 Ausländer; der Konfession nach waren 5 römisch-katholisch, 2 griechisch- 
katholisch, 9 mosaisch, 2 anglikanisch, 1 (englisch) unitarisch, 1 Dissident; die übrigen gehörten der evangelischen 
Kirche an. 

II. Abiturienten. 

Bei den in diesem Schuljahr abgehaltenen Abiturientenprüfungen wurden unter dem Vorsitz des zutnj 



Herzogl. Regierungskommissarius ernannten Geh. Oberschulrat Marquardt folgende Schüler mit dem Zeugn 
der Reife entlassen: 

Michaelis 1 8 8 2. 
Abiturienten der Prima gymnasial] s. 


Name. 


Geboren 
wann? 


r- i. a Con- 
Oteboren wo e , 

| fession 


Auf dem 
Gymnasium 


In Prima 


Widmet sich 


1. Hermann Laue . . 

2. Erich v. Krosigk 

3. Wolfyang Meyer 


1863 
1862 
1S62 


Greufsen . . .1 evang. 
Wangenheim . i\ evang. 
St. Petersburg . evang. 


10^ Jahre 

H „ 

II ,'i 


2 Jahre der Medizin in Leipzig. 

2 ,, [der Jurisprudenz in Jena. 

I-J ,, der Philosophie in Heidelberg. 1 



4. JoJiannes Sänger 



Abiturient der Prima realis. 
1861 jllmenau. . . .J evang. j 6 Jahre [2 \ Jahr der Chemie in Leipzig. 
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Ostern 1883 

unter dem Vorsitz des Herzogl. Kommissarius, Herrn Oberkonsistorialrat D. theol. Schwärs, 
Abiturienten der Prima gymnasialis. 



Name. 



1. Felix Schreiber 

2. Alfred Rabich 

3. Wilhelm Thomas 

4. Albert JBätz . 

5. Otto Straub . 

6. Oscar Bärwolf 

7. Adolf Stier . 

8. Ernst Sund . 

9. Otto Anaoker 
\QT7Iugo Jusatz . 
11. Arthur Müller 



Geboren j 
wann? 



Geboren wo? 



Con- 
fession 



1863 
1863 
1863 
1862 
1862 
1863 
1863 
1864 
1863 
1864 
1863 



Treffurt . . . 
Gotha . . . 
Gotha . . . 
Werningshausen 
Schwabhausen . 
Sömmerda . . 
Friedrichroda . 
Gotha . . . 
Gotha . . . 
Waltershausen 
Gotha . . . 



evang. 
evang. 
evang. 
evang. 
evang. 
evang. 
evang. 
evang. 
evang. 
evang. 
evang. 



Auf dem 
Gymnasium j 



In Prima 



1 1 Jahre 

10 „ 

11 „ 

7 „ 

8 „ 

9 „ 
7 „ 
9 „ 

10 „ 

10 „ 

10 „ 



2 Jahre 

2 „ 

2 „ 

2 „ 

2 „ 

2 „ 

2 „ 

2 „ 

2 „ 

2 „ 

2 „ 



Widmet sich 



der Jurisprudenz in Jena. 

der Philologie in Jena. 

der Philologie in Jena. 

der Theologie in Jena. 

der Philologie in Jena. 

der Theologie in Jena. 

der Philologie in Jena. 

der Mathematik in Jena. 

der Medizin in Marburg. 

der Philologie in Jena. 

den Naturwissenschaften in Jena. 



Abiturienten der Prima realis. 



1. Paul Hohr . 1 . . 

2. Hermann Lintzel . 

3. Carlos Rosenplämter . 

4. Rudolf Schultz . . 

5. Wolf v. Wangcnheim 

6. William Weber . . 



der Mathematik und den Natur- 
wissenschaften in Leipzig, 
den neueren Sprachen in Jena, 
der Chemie in Marburg, 
den neueren Sprachen in Marburg, 
dem Forstfaeh in Aschafifenburg. 
den neueren Sprachen in Marburg. 

Auch ein Extraneus wurde examiniert, Max v. d. Osten, der zu dem Zeugnis der Eeife, das er Ostern 1880 
als Abiturient der Realprima erhalten hatte, Michaelis 1882, um Jurisprudenz zu studieren, das der Gymnasial- 
Abteilung hinzuerwarb. 



1865 


Nordhausen 


Dissid. 


5f Jahre 


2 Jahre 


1863 


Nordhausen . . 


evang. 


°4 )) 


2 „ 


1863 


Newyork . . . 


unitar. 




2 „ 


1864 


Dietendorf . . . 


evang. 


6 „ 


2 „ 


1863 


Gotha . . . . 


evang. 


4 „ 


2 „ 


1862 


Kleinschmalkalden 


evang. 


10 „ 


2 „ 
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Off entliehe Prüfung. 



Montag, den 10. März, Yorniittag 9 bis 12% Uhr: 

5 Quarta gymnasialis A. u. B. : Religion — Rausch. A. Lateinisch. — Müller. B. Griechisch — Mennicke. 

i Quarta realis: Englisch — Zeidler. Lateinisch — Schneider, 

j Tertia, gymmnalis A. : Geschichte — Kaerst. 

j. Tertia gymnasialis B.: Lateinisch — Schuh. 

' lertia realis: Mathematik — Rosenstock. Geographie — Matthias. 

) * Nachmittag 3 bis 5 Uhr. 

Sexta: Lateinisch — Sauerbrei. Naturgeschichte — Rausch. 
Quinta A. : Geographie — Mönch. Lateinisch — Lautensach. 
Quinta B. : "Französisch — Pertsch. Lateinisch — Kaerst. 

Dienstag, den 20. März, Vormittag 9 bis 11 Uhr. 

Secunda realis: Französisch — Felgner. Physik — Langer. 

Secunda gymnasialis: Lateinisch — Ehivald. Mathematik — Lafswitz. 

Deutsche Eede des Gymnasialprimaners Schreiber. 

Französische Rede des Realprimaners Rohr. 
1 1 Uhr Entlassung der Abiturienten durch Hofrat Regel. 
Zum Sehlufs der 95. Psalm von Mendelssohn. 



Das Winterhalbjahr wird Dienstag den 20. März mit der Zensur und Versetzung beschlossen. 
Die Prüfung und Aufnahme neuer Schüler findet 

Mittwoch den 4. April 8 bis 11 Uhr Vormittag 
statt und gelten für dieselben folgende Bestimmungen: 

Zum Eintritt in die Sexta ist ein Alter von 9 Jahren, Fertigkeit im Lesen und Schreiben (auch der latei- 
nischen Buchstaben), einige Sicherheit in der Orthographie und" Kenntnis der vier einfachen Rechnungsarten in 
unbenannten und benannten Zahlen erforderlich. , 

Schüler, deren Eltern nicht in der Stadt wohnen, ny i einer hiesigen Familie in Pension gegeben werden, 
i welcher sie nicht allein Wohnung, sondern auch.V""' ung und Aufsieht haben. Dass Schüler sich selb- 
tändig irgendwo einmiethen und sich aufser dem H t »^S&ätigen lassen, ist nicht gestattet. 



Der Sommerkursus beginnt 

Donnerstag, den 5. April, 7 Uhr Morgens. 
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Zur geneigten Teilnahme an den Prüfungen ladet die hohen Behörden des Staates und der Stadt, 
Eltern der Schüler und alle Gönner und Freunde der Anstalt ehrerbietigst und ergebenst ein 

Prof. Sievers 

Direktor i. V. 



